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Statt eines Vorwortes

Wer hasst, handelt nicht überlegt. Wer
hasst, setzt rücksichtslos sein Ziel durch:
Rache – wofür auch immer.

„Rache ist Blutwurst“, „Auge um Auge,
Zahn um Zahn“ oder andere Aussprüche
für den gleichen Sachverhalt sind uns
in unserem Wirkungsfeld bekannt. Das
Äquivalent sehen wir momentan regel-
mäßig in den – vermeintlich objektiven –
Berichten aus den Medien: wie die Ame-
rikaner gegen die mutmaßlichen Verur-
sacher der Terroranschläge vom 11. Sep-
tember 2001 vorgehen. Ein Transfer die-
ser „Auseinandersetzungen“ in den Be-
reich der nicht nur in Heimerziehung statt-
findenden Konflikte kann natürlich nicht
so einfach konstruiert werden. Aber eine
Erklärung muss trotzdem für Kinder, Ju-
gendliche und junge Erwachsene, die
den – subjektiven – Sachverhalt in der
Schule, im Kinderhaus oder in Gesprä-
chen untereinander mitbekommen, ge-
funden werden.

In einem Gedenkgottesdienst für die
Opfer am 12. September sagte unsere
Pastorin: „Sicher, Bestrafung muss sein.“
Aber wie?

„Wer den Frieden will, darf nicht nach
Rache schreien, auch wenn der Schmerz
noch so tief und die Wut noch so groß
sind. Sicher müssen die Täter zur Re-
chenschaft gezogen werden, doch das
muss mit legalen Mitteln geschehen. Un-
moralisch wäre, Gleiches mit Gleichem
zu vergelten.“ (Zitat aus dem STERN
vom 20.09.2001).

Kontinuität und Flexibilität sind das
Schwerpunktthema dieser Ausgabe. In
seinem Erziehungsstil und somit auch in
seinem Wirken auf andere kontinuierlich
zu sein, aber auf besondere Momente –
auch wie dem oben beschriebenen – fle-
xibel reagieren zu können: Das bedeutet
den tagtäglichen Spagat.

Johannes Brummack
Heilpädagoge und Realschullehrer

Träger der Einrichtung „Alte Schule Bojum“
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Bilanz und Ausblick – Hinschauen, nicht wegsehen
15 Jahre Vorstandsarbeit für die IKH

Die IKH existiert seit nunmehr 18 Jah-
ren. Warum haben wir uns 1983 ge-
gründet?Wir waren unterschiedliche klei-
ne private Einrichtungen, die allein oder
auch im Verbund mit anderen Kollegen
ein damals relativ neues, stationäres Ju-
gendhilfeangebot, für die Jugendämter
vorhielten. Was war und ist uns wichtig?
An erster Stelle stand der kollegiale Er-
fahrungsaustauschüberdie vielfältigepä-
dagogische Arbeit in den Einrichtungen.
An zweiter Stelle ein gemeinsames Ver-
treten unserer Interessen gegenüber der
Politik und den diese exekutierenden Ju-
gendämtern. Hierbei standen nach mei-
ner Wahrnehmung immer die Interessen
der uns anvertrauten Kinder und Jugend-
lichen im Vordergrund.

Kollegiale Selbstkontrolle war einer der
Begriffe, die immer wieder bei Aufnah-
men von neuen Mitgliedern im Vorder-
grund standen, aber auch in Kritikge-
sprächen in den Einrichtungen und den
unterschiedlichsten Arbeitsgruppen auf-
tauchten. Wir haben es uns nicht leicht
gemacht, hatten manchmal zähe und
schwierige Diskussionen. Ich denke, al-
les dies hat dazu geführt, dass wir im
Lande einen sehr guten Namen haben,
dass andere Verbände von Beginn ihrer
Gründung an und danach unsere Zu-
sammenarbeit suchten und wir manch-
mal als elitär eingestuft wurden, wenn
wir sie nicht mit Hurra eingegangen sind.
Dies habe ich nie als Mangel empfunden,

sondern eher als Lob und Anerkenntnis
der hohen Qualität der Arbeit, der Träger
und Mitarbeiter in den Einrichtungen.

Wie habe ich die Kolleginnen und Kol-
legen, die meine Arbeit im Vorstand be-
gleiten erlebt? Ich denke, ich darf auch
für die ehemaligen und noch Vorstands-
mitglieder behaupten, wir haben uns nie
als Lobbyisten von Heimträgern verstan-
den, sondern immer als Interessenver-
treter der Kinder und Jugendlichen. Dies
war und ist zwar nie ganz zu trennen ge-
wesen, doch im Konfliktfall waren es im-
mer die jungen Menschen, die imVorder-
grund unseres Denkens und Handelns
standen. Ich habe die Mitglieder des Vor-
stands immer offen und fair erlebt und
möchte mich bei allen für ihren Einsatz,
ihre geopferte Zeit und die gute und
vertrauensvolleZusammenarbeit herzlich
bedanken.

Seit 8 Jahren, also seit Beginn meines
Vorsitzes leisten wir uns eine Ge-
schäftstelle.DieseGeschäftstellewar sei-
nerzeit eine Bedingung, unter der ich be-
reit war den Vorsitz zu übernehmen. Ich
denke, es war eine kluge Entscheidung
der damaligen Mitgliederversammlung,
so zu verfahren. Diese Geschäftstelle
kostet uns viel Geld, aber sie ist ihr Geld
auch wert. Wir erhalten eine Flut von In-
formationen, die kanalisiert werden und
zugeschnitten sind auf die Bedürfnisse
der Einrichtungen. Den Mitarbeitern der
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Geschäftstelle, die mich die meiste Zeit
begleitet haben, gebührt mein aufrichti-
ger Dank. Sie haben meinen Einsatz
für die IKH oft erst ermöglicht, weil sie
mich mit Unterlagen / Informationen ver-
sorgten, mich an Termine erinnerten und
mir den Alltagskrempel eines Vereinsle-
bens weitgehend vom Hals hielten. Dan-
keschön.

Wir sind seit Jahren die best informier-
ten kleinen Jugendhilfeeinrichtungen in
S-H.Dieser Informationsvorsprungmacht
uns als Jugendhilfeansprechpartner kom-
petent und begehrt. Diesen Vorsprung
gilt es zu halten und zu festigen. Die
Geschäftstelle kann hierzu einen Beitrag
leisten, dies bedeutet aber nicht, dass die
Mitglieder aus ihrer Verantwortung ent-
lassen werden können.

Wir haben viel erreicht, weil wir über-
wiegend gemeinsam und klar gehandelt
haben. Ich will nicht leugnen, dass es
auch zu Auseinandersetzungen und Dif-
ferenzen kam, dochmehrheitlich habe ich
sie als fruchtbar und konstruktiv erlebt.
Sie haben die IKH insgesamt voran ge-
bracht. Manchem habe ich auf die Füße
getreten, manchmal unbeabsichtigt, dies
bitte ich zu entschuldigen, manchmal be-
absichtigt, um Prozesse in Gang zu set-
zen.

Hinschauen, nicht wegsehen. Wenn
Missstände vorhanden sind, diese
beim Namen nennen. Klare Zeichen
und Grenzen setzen, nach innen und
nach außen. Kollegiale Hilfe anbieten.

Nur wenn wir auch in Zukunft in dieser
Reihenfolge handeln, vertreten wir die In-
teressen der Kinder und Jugendlichen.

Sonst sind wir nur ein Lobbyisten-
verein wie andere auch.

Die Durchführung des QM-Verfahrens
hat uns in der letzten Zeit umfänglich
in Anspruch genommen. Das Verfahren
hat sicherlich einigen Bauch- bzw. Kopf-
schmerzen verursacht, aber auch hier
denke ich, es hat der Arbeit in den Ein-
richtungen gut getan und die Qualität ver-
bessert. Ich möchte den QM Beauftrag-
ten für ihren Einsatz danken. Ihre Arbeit
war sicherlich nicht immer einfach. Das
Thema QM wird uns sicherlich weiterhin
beschäftigen und die hohen Standards,
denen wir uns im Namen der uns an-
vertrauten Kinder und Jugendlichen ver-
pflichtet fühlen weiter festigen.

Der Wind von vorn ist in den vergan-
genen Jahren stärker geworden, fiskali-
sche Betrachtungsweisen stehen immer
häufiger im Vordergrund der Diskussio-
nen und die Probleme der Kinder und
Jugendlichen werden nur noch als Kos-
ten verursachendes Übel wahrgenom-
men. Hier gilt es Widerstand zu zeigen.
Das Bohren von dicken Brettern ist auch
für die Zukunft angesagt. In diesem Sin-
ne wünsche ich dem künftigen Vorstand
viel Fortune und Durchsetzungsvermö-
gen, vor allem zum Wohl der uns anver-
trauten Kinder und Jugendlichen.

Michael Wagner
Diplom-Sozialpädagoge

Träger des Therapeutischen Kinder- und
Jugendheims Struxdorf

Vorsitzender der IKH (1993-2001)
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„Wenn Du mit anderen ein Schiffbauen willst,
so beginne nicht, mit Ihnen Holz zu sammeln,

sondern wecke mit Ihnen die Sehnsucht
nach dem großen weiten Meer“

Antoine de Saint Exupery

Wohin soll die Reise gehen? Welche
Sehnsucht soll geweckt werden?. Wir
sind Mitarbeiter und Leiter von zwei Ju-
gendhilfeeinrichtungen im Kreis Nord-
friesland und Mitgliedseinrichtungen der
IKH. Wir haben uns an einer Ausschrei-
bung zum Umbau der Erziehungshilfen
im Kreis Nordfriesland beteiligt.

Warum macht ihr das? Dies werden wir
oft gefragt. Kümmert Euch um die eige-
nen Einrichtungen, stationäre Jugendhil-
fe wird es immer geben. Schafft ein gutes
Angebot und ihr werdet sehen, ihr wer-
det weiterhin gefragt, ob ihr nicht helfen
könnt.

Das, was die Nordfriesen vorhaben, ist
nicht der Stein derWeisen.Wenn es nicht
klappt, was macht ihr dann? Noch stehen
wir auf zwei Beinen und werden stehen
und dies nicht nur sprichwörtlich.

Wir werden, trotz der Implementierung
des Sozialraumes an dem Angebot ei-
ner qualifizierten Jugendhilfe im stationä-
ren Bereich festhalten. Bewusst ist uns
aber, dass wir hier zu differenzieren be-
ginnen müssen. Die Spezifika des An-
gebotes müssen zunächst innerbetrieb-
lich den regionalen und überregionalen
Angebotsstrukturen angepasst werden.

Was wird in der stationären Jugendhilfe
zukünftig an Angebot benötigt? Sind es
kleine Lebensgemeinschaften mit einem
engen Bezugsrahmen und/oder Grup-
pen mit wechselnden Betreuungsperso-
nen aufgrund der besonderen Anforde-
rungen und /oder Kleine Heime wie die
„Gründungsväter“ der IKH in der Regel
es präsentieren oder sind ganz andere
Formen der Betreuung erforderlich?

In dem Buch „Umbau der Erziehungs-
hilfen1 zeigt Friedhelm Buckert in sei-
nem Beitrag „Zusammenbauen was zu-
sammengehört“ das Dilemma der Hilfen
zur Erziehung auf.

S.28: „...Das Leistungsfeld der Hilfen
zur Erziehung befindet sich permanent in
Entwicklung und verharrt trotzdem in ei-
ner sehr schwierigen Situation. Die Auf-
wände sind hoch, die Erfolge sind greif-
bar, aber die Gesamtsituation ist gekenn-
zeichnet durch ein Mehr an Hilfeformen,
ein Mehr an Hilfe und damit Kosten, ohne
dass grundlegende Veränderungen ein-
treten.... Erfolg und Stillstand legen die
Vermutung nahe, dass Hilfesysteme nur
sehr schwer Antwort auf Problemlagen
geben, die in anderen Systemen entstan-
den sind, aber ohne unmittelbaren Be-

1 Umbau der Erziehungshilfen Früchtel/Lude/Scheffer, Weißenstein/Juventa Verlag
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zug zum problemlösenden System bear-
beitet werdenmüssen. Anders formuliert:
Stationäre Hilfen sollen Probleme lösen,
die in der Familie, in der Schule und in
der Nachbarschaft ihre Ursachen haben
und dort bestehen.“

In dem Buch: „Flexible Erziehungshil-
fen im Sozialraum“ von Theo Boomgaar-
den wird auf ein weiteres Phänomen hin-
gewiesen: “...Bei derAbschlussveranstal-
tung der IGfH im Herbst 1996 in Dresden
entwickelte sich eine interessante Dis-
kussion. EinMitarbeiter eines Jugendam-
tes in Schleswig-Holstein wies drauf hin,
dass es in seinem Bundesland viele, in
der Regel sehr qualifizierte und gut aus-
gestattete Kleinstheime gäbe, die in gro-
ße finanzielle existentielle Probleme ge-
rieten, da sie überwiegend aus Berlin be-
legt worden seien und diese Belegungen
jetzt dramatisch zurückgingen. Ihmwurde
geantwortet, unter dem Aspekt der Le-
bensweltorientierung könnte ein so ent-
ferntes Angebot nicht notwendigen Qua-
litätsanforderungen entsprechen, auch
wenn das Personal gut ausgebildet und
die Ausstattung der Einrichtungen her-
vorragend seien...

Der Kreis Nordfriesland hat nun zu ei-
ner Offensive geblasen. Erreicht werden
soll eine Herbeiführung der fachlichen
Maßnahmen zu Hilfen zur Erziehung und
die Entwicklung vonmaßgeschneiderten,
im Lebensfeld der Betroffenen verorte-
ten, an den Ressourcen der KlientInnen
und ihrer Lebenswelt anknüpfenden Hil-
fen zu entwickeln. Notwendig dazu ist
eine Umgestaltung der sozialen Arbeit in
Richtung Sozialraumorientierung und die
Entwicklung der Finanzierung in Rich-
tung Sozialraumbudget.

Dies wurde vor einem Jahr „ins Leben
gerufen“. Die Ausschreibung lag vor und
die freienTräger der Jugendhilfe konnten
sich bis zum 11. September des Jahres
bewerben.BisNovember2001werdendie
Verhandlungen mit den in Frage kom-
menden Bewerbern abgeschlossen sein
und das geplante Verfahren wird dann in
einem Probelauf bis Mitte 2002 eingelei-
tet. Zunächst ist das Projekt auf 5 Jahre
festgelegt.

Das Kinderhaus Horstedt und die „Alte
Schule“ Sollwitt haben sich um einen
Sozialraum in Nordfriesland zusammen
mit anderen Partnern aus der ambulan-
ten Jugendhilfe, „ZiSa“ und „baff“ zusam-
mengeschlossen und beworben.

Wie kommen wir dazu?

Die regionalen Anfragen haben in der
letzten Zeit zugenommen, jedoch in ei-
ner veränderten Form. Es wurden ande-
re Hilfen als bisher angefordert und ge-
sucht.

Seit Jahren hatten wir aber als Ein-
richtungen in Sollwitt und Horstedt regio-
nale Hilfen durchgeführt. Unsere Einrich-
tungen waren oftmals Anlaufstationen für
Kinder, Jugendliche aber auch für Müt-
ter, die in einer Notlage waren. Manch-
mal wäre eine Hilfe sehr einfach gewe-
sen, aber es fehlte dann die Zuständig-
keit. Oft fehlte es aber auch an der flexib-
len Handhabung bei den Kostenträgern,
um sich auf neue Ansätze einzulassen.
Die vielgenannte Versäulung der Hilfen
und deren Finanzierung war uns oft im
Wege.

Bei der Durchführung von flexiblen Hil-
fen (§ 27.Abs.2 KJHG) konnten wir in den
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letzten Jahren Erfahrungen sammeln und
hier auch gute Erfolge nachweisen. Ir-
gendwie hat dieses andereArbeiten auch
Spaß gemacht.

Was macht dieses andere Arbeiten
aus?

Ein wesentliches Merkmal ist der Re-
spekt vor den vorhandenen Ressourcen
der Menschen in ihrer Lebenswelt. Es
ist ein lebendiger, dynamischer Prozess,
der nicht nur auf ein Gegenwartsthema
angelegt ist, sondern sich mit dem ge-
sellschaftlichen Wandel zukunftsorien-
tiert weiterentwickelt. Sozialraumorien-
tiertes Arbeiten meint, an den Interessen
und Bedürfnissen der Bewohnerinnen
und Bewohner anknüpfend, Selbsthilfe-
kräfte und Eigeninitiative unterstützend,
die Ressourcen des sozialen Raumes
nutzend, zielgruppen- und bereichsüber-
greifend, in Kooperation und Koordina-
tion der sozialen Institutionen vor Ort
professionell zur Verbesserung der Le-
benslagen in definierten Sozialräumen
mit nachhaltiger Wirkung beizutragen.
Wie sieht so etwas in der Praxis aus?
Dazu zeigen wir Hilfen in recht unter-
schiedlicher Form beispielhaft auf:

Hilfe Nr.1

1. Einladung zu einer kollegialen
Runde im Amt Jugend und Familie
in Husum
Der „Fall“ und damit das „Problem“
wurde eingehend vorgestellt und die
HzE § 27 Abs 2. als erforderlich an-
gesehen. Es wurden 3 Alternativen
besprochen und zusätzlich wurde er-
kannt, dass zunächst der „Fall“ näher
betrachtet werden soll, indem die Res-

sourcen des Mädchens, der Familien-
angehörigen, sowie des sozialen Um-
feldes noch einmal durchgeforstet
werden sollten.

2. Auftrag Überprüfung der
Ressourcen
Durch die regionale Betreuung bei fle-
xiblen Hilfen war demBeauftragten der
„Fall“ bekannt,da dieser in diversen
Kontaktgesprächen immer wieder ein-
mal zur Sprache kam ( Schule, allge-
meiner Arzt, familiärer Kreis, Jugendli-
che aus der Region )
Einbezogen wurden bei der Ressour-
cenarbeit: die Regelschule / der Kin-
desvater / das Mädchen / das unmit-
telbare soziale Umfeld

3. Auswertung der genannten
Ressourcen
Aufgrund der Auswertung der genann-
ten Ressourcen in den Bereichen Per-
sönlichkeit / Bildung / Emotionalität /
Sozialer - / Materieller Bereich / In-
frastruktur wurden im Rahmen einer
Zielvereinbarung mit dem Mädchen
ihre Ziele und weitere möglichen Hil-
fen ausgearbeitet.
Einbezogen wurden in die Lösungsfor-
men die Mitglieder eines neu gegrün-
deten „Sozialen Tisches“ in Viöl sowie
die Kooperationspartner des Sozial-
raumes.

4. Ausarbeitung von 3 Betreuungs-
möglichkeiten
Es wurden erneut drei Betreuungs-
möglichkeitenausgearbeitet,wobei die
Zielvereinbarungen desMädchens im-
mer an erster Stelle standen.
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Es konnten konkrete Hilfen im Vorfeld
gesichert werden, eine detaillierte Kos-
tenplanung aufgestellt und eine Ab-
laufplanung erarbeitet werden, bevor
eine dann einberufene Helferkonfe-
renz, am von der Familie gewünschten
Ort, mit allen beteiligten Helfern, einen
Beschluss herbeiführte.

5. Direkte Umsetzung der Hilfen
Die Hilfe konnte direkt umgesetzt wer-
den. Der Lebensort blieb erhalten, die
Ressourcen des Mädchens konnten
genutzt werden, die Kosten konnten
aufgrund einer sehr lebenspraktisch
ausgerichteten Hilfe sehr begrenzt ge-
halten werden.
Die enge Zusammenarbeit von zwei
privaten Anbietern im Regionalraum
führte zu einer Verzahnung möglicher
Hilfen.

Hilfe Nr.2

Darstellung eines Projektes mit pau-
schaliertem Abrechnungssystem

1. Ausgangssituation
Eine sozial randständige / schwache
Familie, deren Kinder (2) zur Vermei-
dung einer stationären Unterbringung
sich in einer ambulanten Betreuung
in der „Alten Schule“ in Sollwitt seit
2 Jahren befinden, muss die fast un-
bewohnbare Wohnung (3 Wohnungs-
brände in der letzten Zeit) aufgrund ei-
ner Räumungsklage räumen.Aufgrund
des „sozialen Rufes“ wird kein Vermie-
ter gefunden. Es werden Kirche, Sozi-
alamt, Schule etc. eingeschaltet.

Aufgrund der durchgeführten ambu-
lanten Maßnahme bei einem regiona-
len Anbieter der Jugendhilfe versucht
dieser bei der Wohnungsvermittlung
zu helfen. Es gelingt für die Familie
ein Einfamilienhaus in einer anderen
Gemeinde zu finden. Für die Umset-
zung der Maßnahme wird eine mtl.
Pauschale von 1800,– DM für 6 Mo-
nate bewilligt, für den Einsatz einer
Haushaltshilfe und Fachkraft für sozi-
ale Integration, sowie ein mtl. Mietzu-
schuss.

2. Umsetzung:
Die beauftragte Einrichtung setzt sich
mit dem Vermieter in Verbindung und
garantiert die Betreuung, die Rege-
lung der monatlichen Mietzahlungen
über einen Zeitraum von zunächst ei-
nem Jahr. Langjährige Geschäftsbe-
ziehungen und damit der Bestand ei-
ner Vertrauensbasis erleichtern den
Abschluss eines Mietvertrages. Den
Umzug bewältigt die Familie selbst. Es
gelingt eine komplette Haushaltsauf-
lösung kostenlos zu erhalten, wieder
durch Intervention desTrägers. Eswird
ein Finanzplan aufgestellt und die mo-
natliche Prüfung der fälligen Überwei-
sungen wird durchgeführt.

3. Änderungen der Notwendigkeiten
Die Ressourcen der Ehepartner wer-
den noch einmal erfasst und dabei
werden die Eigenkräfte beider Eltern-
teile mobilisiert.
Es erfolgt eine fachliche Anleitung im
Haushalt durch eine Hauswirtschafte-
rin der Einrichtung, die in unmittelbarer
Nähe der Familie privat wohnt. Ihr Ehe-
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mann wird für praktische Hilfeleistun-
gen in der Eingangsphase gewonnen.
Die Kindesmutter kann ihren Haushalt
bald weitgehend wieder selbst regeln.
Der Kindesvater sichtet mit dem So-
zialarbeiter die Finanzen und sucht
die Schuldnerberatungsstelle auf. Es
erfolgt eine veränderte Zielvereinba-
rung:
Primär soll der Kindesvater wieder Ar-
beit finden. Er war früher Taxifahrer
und verlor seinen Personenbeförde-
rungsschein aufgrund zweier Rechts-
verfehlungen.Er kann aus gesundheit-
lichen Gründen keine andere Arbeit
langfristig aufnehmen.
Es wird der Beschluss der Helferkon-
ferenz auf Bitten des Trägers verän-
dert, indem dieser über den Einsatz
der Mittel und über die Verteilungsdau-
er des Gesamtvolumens von 10.800,–
DM selbst entscheiden kann.

4. Einsatz von Finanzmitteln
Projekt „Familienselbsthilfe“
Gesamtetat 6x 1.800,– DM
Mietzuschusszahlungen

mtl. 300,– DM
Beitrag für Mitgliedschaft
im Familienverband 72,– DM
Einsatz einer zeitweiligen
Hilfe im Haushalt 400,– DM
Beiträge zur Finanzierung
für Hänger für den Umzug 100,– DM
Versicherungsbeiträge 555,– DM
Fällige Kfz Steuern 282,– DM
Bußgelder 100,– DM
Psycholog. Gutachten zum
Erwerb d. Führerscheines 613,– DM

Fahrerlaubnis/
Bearbeitungsgebühren 63,85 DM
Ferienregelung der Kinder 400,– DM
Todesfall in der
Verwandtschaft 100,– DM

5. Zwischenbilanz
Was konnte erreicht werden:
Der Vater erhielt die Fahrerlaubnis und
den Personenbeförderungsschein zu-
rück und kann nunmehr als Taxifahrer
wieder Geld verdienen.
Durch den Beitritt in den Familienver-
band ist die Familie sozial eingebun-
den.
Die Mietbeihilfen sichern den Lebens-
unterhalt und die Anschaffungen im
ersten Halbjahr.
Kleinere Schuldenbeträge konnten ge-
tilgt werden.
Der Vater half bei der Heuernte bei ei-
nem Landwirt und konnte durch den
Verkauf von Heu an die betreuende
Einrichtung sich ein altes Auto kaufen.
Die Familie ist damit wieder mobil und
kann eigenständig einkaufen und der
Vater kann zu seiner Arbeitsstelle fah-
ren.
Zielvereinbarungen für die nächste
Betreuungsperiode
Der Vater nimmt eine feste Anstellung
auf.
Die Schuldenregulierung wird weiter
betrieben.
Der Mietzuschuss wird bei Einkom-
men um 50,– DM reduziert.
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Hilfe Nr. 3
Kostenbeispiel Projekt „Reintegration“
Ziel: Umstrukturierung einer stationärenMaßnahme durch Reintegration und durch
die Sicherstellung von flexiblen Maßnahmen im sozialen und familiären Umfeld.

Ziele
1. Stufe
Beziehungsfähigkeit
nutzen und stärken
Vermittlung von Werten,
die im Alltag (fallbezo-
gen) wichtig sind
2. Stufe
Verlagerung des
Lebensmittelpunktes

3. Stufe
Wohnortwechsel
mit Entlastung

4. Stufe
Schulwechsel und Be-
treuung

5. Stufe
Stabilisierung
6. Stufe
Stabilisierung
7. Stufe
Erweiterung des
Verantwortungsbereiches
8. Stufe
Verselbständigung

Methode
Erhöhen der Kontaktzeiten
Erarbeiten der eigenen
Biographie
prakt. Übungen zu Grenzzie-
hungen und Akzeptanz von
Grenzsetzungen.
Erhöhung der Wochenenden
Nutzung von Ferien und allen
beweglichen Tagen
5 Tage statt 7 Tage stationär
(3x 4.000,– DM )

Tagsüber in der Einrichtung
3x 2.800,– DM
aus dem Elternhaus direkt
zur Schule
jeden Abend zu Hause
Umschulung zum
Schuljahrswechsel
Weiterhin ambulante Betreu-
ung 8 Std. 3x 2880,– DM
Ambulante Betreuung
6 Std. 3x 2.200,– DM
Ambulante Betreuung
4 Std. 3x 1.440,– DM
Ambulante Betreuung
3 Std. 3x 720,– DM

Ambulante Betreuung
3 Std. 3x 720,– DM

Maßnahme Mutter
Busgeld 3,50 DM
Therapie 3x 2.000,– DM
SPFH
Elterntraining 3x 2.200,–

Übernahme von
Verantwortungs-Bereichen:
Schule und Arztbesuche
Klärung der Finanziellen
Situation
Einsatz SPFH 3x 2.2000,–
Tür und Angelgespräche mit
der Einrichtung
SPFH 8 Std. 3x 2880,– DM

Frauengruppe
Elternkurs
50,– DM

Frauengruppe

Frauengruppe

Frauengruppe

Frauengruppe
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Maßnahme Sohn
Stationäre Unterbringung
3x 6.000,– DM
14-tägiges Besuchswochenende
Kostgeld und Fahrgeld
Enge Anleitung

Erkunden des Umfeldes im familiären
Lebensraum
Einbindung in eine Gruppe
Freizeitgestaltung mit Unterstützung der
SPFH

Fahrgeld für den Schulweg 3x 50,–
nachmittags mit Fahrdienst 3x 260,–

Verein 3x 10,– DM
Schularbeiten
Hilfe in der Gruppe 3x 400,– DM
Suche nach Paten
Verein 3x 10,– DM / Schularbeiten
Hilfe in der Gruppe 3x 400,– DM
Verein 3x10,– DM
HA-Hilfe in der Gruppe 3x 400,– DM
Verein 3x 10,– DM
HA-Hilfe in der Gruppe 3x 400,– DM

Verein / HA-Hilfe 3x 200,– DM
Der Verein

Kosten
1⁄4jährl. 30.900,– DM
10.300,– DM mtl.

1⁄4jährl. 18.600,– DM
6.200,– DM mtl.

1⁄4jährl. 17.970,– DM
5.990,– DM mtl.

1⁄4jährl. 9.920,– DM
3.307,– DM mtl.

1⁄4jährl. 7.830,– DM
2610,– DM mtl.
1⁄4jährl. 5.550,– DM
1.850,– DM mtl.
1⁄4jährl. 2.790,– DM
930,– DM mtl.

1⁄4jährl. 2.760,– DM
920,– DM mtl.

Zeitumfang: 2 Jahre
Ausgangspunkt: 13-jähriger Junge, alleinerziehende Mutter, seit Feb. 01 stationäre
Betreuung
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Der Verein und der spezielle Weg
Fallunspezifische Arbeit:
Der Sozialraumträger stellt sich wäh-

rend derVorbereitungsphase für den jähr-
lich stattfindenden NF-Cup in Bredstedt
(überregionalesJugendfußballturnier)vor
und bietet Unterstützung, Austausch und
Zusammenarbeit an.

Dazu gehört u.a. die Teilnahme an
Spartenversammlung (vierteljährlich).

Kontakte zum Spartenleiter.

Im Laufe der Zusammenarbeit gestaltet
sich der Kontakt zu dem Fußballtrainer
sehr intensiv. Er ist hochmotiviert an der
Arbeit mit den Jugendlichen und bietet
auch außerhalb des Trainings verschie-
dene Aktivitäten wie z.B. Tagesausflüge,
Wochenendcamping, etc. an.

Anlass:
Bei der Planung einer Paddeltour auf
der Treene konnten wir ihn über eige-
ne Kontakte zu kostengünstigen Ka-
nus und einer zusätzlichen Begleit-
person verhelfen.

Fallunspezifische Arbeit:
Im Rahmen anderer Projekte besteht

eine enge Zusammenarbeit mit einem
Schulleiter aus Husum. Diese Schule hat
über eine Spende 10 Kanus bekommen,
die wir aufgrund der guten Zusammenar-
beit (Unterstützung in der Projektwoche –
Workshop) kostengünstig ausleihen kön-
nen.

Weiterhin besteht aufgrund guter Zu-
sammenarbeit mit einem Landwirt an
der Treene, die Möglichkeit einer güns-
tigen Übernachtungsmöglichkeit für die
Jugendlichen.

Bezug zur Maßnahme:

Der Jugendliche S. und zwei Freunde
wollen Fußball spielen. Der Jugendliche
S. ist erst vor kurzem aus einer statio-
nären Maßnahme gekommen und soll in
seinem neuen Umfeld integriert werden.

Ziel: Integration von Jugendlichen in
den örtlichen Sportverein, die noch nicht
in einer HzE-Maßnahme sind, jedoch
schon Auffälligkeiten zeigen.

Stufe 9
Beendigung der direkten Maßnahme
Kostenaufkommen über den Betreuungszeitrahmen von 2 Jahren

Kosten Kosten mit Änderung
ohne Änderung der Stationären Betreuung
bei stationärer und dem Einsatz von Hilfen
Unterbringung nach 27.2 KJHG Kostenersparnis

1. Jahr 72.000,– DM 77.390,– DM

2. Jahr 72.000,– DM 18.930,– DM

Gesamt 144.000,– DM 96.320,– DM 47.680,– DM
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Zum Selbstverständnis unseres
Arbeitsansatzes
Unser Auftrag stammt aus demSelbst-

verständnis heraus, Sorge um die sozia-
len Belange der Menschen in der heuti-
gen Gesellschaft zu tragen, insbesonde-
re die sozialen Bedürfnisse junger Men-
schen aufzugreifen.

Wir sind aus dem Erfahrungsgrund un-
serer sozialen Betätigung Anwalt der
Leistungsberechtigten und Anbieter sozi-
aler Dienstleistungen

Durch die vielfältigenAngebote der frei-
en Träger der Gesellschaft stellt das Be-
tätigungsfeld der Kinder- und Jugend-
hilfe im Ganzen neben dem Elternhaus
und der Schule eine weiteres Sozialisati-
onsfeld für junge, heranwachsende Men-
schen dar.

Wir verantworten fachlich,wirtschaftlich
und organisatorisch die dafür notwendi-
gen Einrichtungen und Dienste der Kin-
der- und Jugendhilfe in unserer Träger-
schaft, die zur Verwirklichung der Leis-
tungs- und Rechtsansprüche der Leis-
tungsadressaten nach dem SGB VIII u.a.
gesetzlichen Regelungen bereit zu hal-
ten.

Unser Fazit:

Flexible Hilfen sind sinnvoll nur zu rea-
lisieren, wenn sie mit dem Prinzip einer
sozialräumlichen Organisation der Hilfen
verbunden sind.

Niemandhätte je denOzeanüberquert,
wenndieMöglichkeit bestandenhätte, bei
Sturm dasSchiff zuverlassen

CharlesRanklinKettering
Hinweis:
Der Autor Charles Ranklin Kettering,

hat den in Autos benutzten Anlasser er-
funden.

Er will unseren Blick dafür öffnen, dass
wir zu den Konsequenzen jener Hand-
lungen stehen sollten, auf die wir uns aus
freien Stücken eingelassen haben.

Martin Krieg
Sozialpädagoge

Leiter des Kinderheims
„Alte Schule“ in Sollwitt

Iren Krenz-Schmidt
Leiterin Kinderhaus Horstedt

Gesellschafterin bei ZiSa

Erfüllte Wünschesindoft die,
für derenVerwirklichung etwasgetanwurde

Else Pannek



16

25581 Hennstedt
Stilker 18

Tel. 04877-769
Fax 04877-772

eMail ulf-baumann@t-online.de

Kinder- und Jugendhof Wiesengrund

Wir über uns:
Der Kinder- und Jugendhof Wiesengrund

Als wir uns vor 11 Jahren im Schicht-
dienstbetrieb eines größeren Hamburger
Jugendhilfeträgers überlegten, in welcher
Form für uns das Arbeiten und Leben mit
zu Betreuenden möglich ist, ahnten wir
nicht, wohin uns unser Engagement, un-
sere Tatkraft und unser Idealismus füh-
ren würde. Unsere Unzufriedenheit über
die schichtdienstbedingten Schwierigkei-
ten im Erziehungsprozess, durch stän-
dig wechselnde Erzieher und Arbeitszei-
ten, führte schnell zu der Ein-
sicht, dass eine optimale Betreu-
ung für die meisten Kinder und
Jugendlichen durch ein ständig
wechselndes Beziehungsange-
bot nicht gegeben ist.

Die Suche nach einem geeig-
neten Objekt, in dem wir unsere
Vorstellungen von optimaler Be-
treuung verwirklichen konnten
führte uns nach Hennstedt.

Hennstedt liegt im Naturpark
Aukrug und bietet einen Kinder-

garten, eine Grundschule und kleinere
Läden für den Grundbedarf im Ort. För-
derschule, Hauptschule, und Realschule
befinden sich im Nachbarort (ca.8 Km)
und werden mit dem Schulbus erreicht.
Gymnasium, Waldorfschule und Berufs-
schulen befinden sich in Itzehoe oder
Neumünster (beide ca. 20 Km) und kön-
nen mit dem regulären Bus erreicht wer-
den. Im Umkreis von 10 Km befinden
sich 3 Kleinstädte mit diversen Vereinen,
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Schwimmbädern und kulturellen
Angeboten.

1990 kauften wir den Resthof
und bauten diesen nach päda-
gogischen Gesichtspunkten für
die Betreuung von Kindern und
Jugendlichen um.

8 Jahre lang arbeiteten wir
hier als selbstständige Außenwohn-
gruppe unter regionaler Trägerschaft, bis
wir ImMai 1999 den Kinder- und Jugend-
hof Wiesengrund in privater Trägerschaft
gründeten, um so schneller auf Entwick-
lungsprozesse der Kinder/Jugendlichen
eingehen zu können, flexibler und hand-
lungsfähiger zu sein.

Durch die Änderung der Altersstruktur
von anfänglich 6-10Jährigen zu
11-15Jährigen Jungen und durch das
Hinzukommen eigener Kinder wurde es
nötig, räumliche und zum Teil konzepti-
onelle Änderungen vorzunehmen. Unter
einem Dach befindet sich sowohl der Pri-
vatbereich im Erdgeschoss, als auch der
Wohnraum der zu Betreuenden im Dach-
geschoss. Durch die räumlichen Ände-
rungen im Dachgeschoss (grauer Be-
reich: 2 neue Zimmer, 1 neues Bad, 1
Küche, 1 Ess- und Aufenthaltsraum) wird
eine präzisere Trennung von Privat und
Beruf möglich. Die Erweiterung von 4
auf 6 Plätze und damit verbunden die
Stellenerweiterung von 2 auf 3 volle Stel-
len im pädagogischen Bereich ermöglicht
uns ein schnelles Eingreifen in Krisen
und die gezielte Förderung durch Einzel-
betreuung.

Zur Zeit (Stand 27.09.01) sind die
zwei neu geschaffenen Plätze nicht be-
legt. Aufgenommen werden Jungen im

Alter von
11-18 Jah-
ren, die bereit
sind, sich auf uns,
die Gruppe und unsere
Art von Zusammenleben einlassenwol-
len.

Die Umstrukturierung wird hauptsäch-
lich den zeitlichen Rahmen berühren die
Transparenz unserer Lebens – Arbeits-
und Umgehensweise bleibt erhalten, so
dass weiterhin für die Kinder und Jugend-
lichen die Möglichkeiten bestehen, vor-
gelebte Verhaltensmuster zu assimilieren
und/oder zu hinterfragen.

Durch die Änderung der Altersstruktur
von Kindern zu Jugendlichen wurde es
notwendig den Bereich Verselbständi-
gung vermehrt in den Vordergrund zu
heben. Das heißt, dass die Reinigung
der Wäsche, kleinere Reparaturen an
Kleidungsstücken, Küchendienste, Rei-
nigung der eigenen und der Gemein-
schaftsräume, Renovierung der eigenen
Zimmer insbesondere Reparatur des ei-
genen Mobiliars bei mutwilliger Zerstö-
rung, von den Jugendlichen, je nach Ent-
wicklungsstand mehr oder weniger be-
gleitet, ausgeführt werden.
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Die stationäre Erziehungshilfe des Kin-
der- und Jugendhofes Wiesengrund hat
zum Ziel:

• die Vermittlung von Sicherheit und Ge-
borgenheit,

• eine zielgerichtete Vorbereitung auf die
Selbständigkeit,

• die Vermittlung von lebenspraktischen
Fähigkeiten,

• die Schaffung von sozialen Kompeten-
zen,

• die Vermittlung einer realistischen
Selbsteinschätzung,

• die Befähigung zur Reflexion,
• die Förderung des familiären Umfeldes
durch Eltern- und Familienarbeit,

• die schulische und/oder berufliche Inte-
gration,

• die Kinder und Jugendlichen, auf der
Grundlage von Alltagserleben, Hilfe-
plangesprächen und pädagogischerAr-
beit in die Lage zu versetzen, in ihre
Ursprungsfamilie zurückzukehren,

• mit dem Erreichen der Volljährigkeit ei-
genverantwortlich und kompetent ihren
Alltag zu bewältigen,

• sich sozial kompetent und altersgemäß
zu entwickeln.

• In Zusammenarbeit mit den Jugend-
ämtern die Ausgangssituation der Ur-
sprungsfamilien dahingehendzu verän-
dern, dass eine Rückführung der Kin-
der und Jugendlichen möglich wird.
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Unser Anspruch an uns ist für die Kin-
der und Jugendlichen erklärbar zu sein,
d.h. eindeutig im Sinne von Deckungs-
gleichheit unseres Sagens und Tuns und
ihnen individuell optimale Bedingungen
in einer Rund-um-die-Uhr-Betreuung für
ihre Entwicklung zu ermöglichen.

Um diesen Anspruch gewährleisten zu
können ist eine ständige Qualitätssiche-
rung- und Förderung notwendig, die im
Rahmen von

• regelmäßiger Supervision,
• Fortbildung,
• Weiterbildung,
• Mitgliedschaft in der IKH (Interessenge-
meinschaft Kleine Heime und Jugend-
hilfeprojekte Schleswig-Holstein e.V.),

• Beteiligung an dem von der IKH entwi-
ckelten QM Verfahren,

• fachlichem Austausch mit anderen Ein-
richtungen der Jugendhilfe auf Regio-
naltreffen der IKH, geleistet wird.
Die Trägerin wohnt mit ihrer Familie,

Ehemann und 2 Kindern, in einem se-
paraten Wohnbereich unter einem Dach
mit den zu betreuenden Kindern und Ju-
gendlichen. So wird sichergestellt, dass
eine ständige Betreuung über Tag und
Nacht gewährleistet ist. Ein fachliches
Eingreifen in Krisensituationen ist jeder-
zeit gewährleistet.

Zur Zeit arbeiten im Kinder- und Ju-
gendhof Wiesengrund

- eine Diplompädagogin (Trägerin)
Vollzeit,

- ein Betreuer (Elektriker/Elektroniker)
mit 12-jähriger Erfahrung in der Hei-
merziehung Vollzeit (z.Z. in der Ausbil-
dung zum Erzieher),

- ein Erzieher Vollzeit,
- eine Hauswirtschafterin Teilzeit.
Als Honorarkräfte stehen uns zur Verfü-
gung:
- Heilpädagogin, Reitpädagogin, Sozi-
alpädagogin und Märchentherapeutin,
Psychologe und Psychologin und Er-
zieherin.

Rückblickend können wir sagen, dass
sich die Kontinuität unseres Beziehung-
sangebotes positiv auf die Entwicklung
der von uns betreuten Kinder und Ju-
gendlichen ausgewirkt hat. Berechenbar-
keit, Verlässlichkeit, konsequentes Han-
deln, kongruentes Verhalten und ein ho-
hes Maß an Flexibilität in Bezug auf das
einzelne Kind sind Eigenschaften, die un-
sere Arbeit bestimmen und ständig re-
flektiert und überprüft werden.

Gabi Baumann
Dipl. päd.

Leiterin des
Kinder- und Jugendhof Wiesengrund
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25884 Sollwitt
Schulstraße 2-4
Tel. 04843-1855
Fax 04843-2433

eMail AlteSchule.Sollwitt@ikh-sh.de

Alte Schule Sollwitt

Franz, unserer neuer Mitarbeiter, macht es möglich

Seit einigen Monaten hat die „Alte
Schule“ in Sollwitt einen neuen Mitarbei-
ter. Er ist acht Jahre alt und hört auf
den Namen Franz und ist ein Hafflinger-
Pony. Franz wohnt bei der Familie G&T
Carstensen in Sollwitt. Seit Franz Kontakt
mit dem Kinderheim „Alte Schule“ Soll-
witt hat, ist er inzwischen der Freund vie-
ler Kinder geworden. Aber nicht nur Kin-
der, die in der „Alte Schule“ wohnen, son-
dern auch Kinder, die aus den umlie-
genden Gemeinden am Nachmittag zur
ambulanten Betreuung kommen, haben
Franz inzwischen in ihr Herz geschlos-
sen. So kommt es, dass Franz in kurzer
Zeit über die Grenze Sollwitts hinaus
schon zu einer kleinen Berühmtheit ge-
worden ist.

An dieser Stelle möchten wir, die Mit-
arbeiter und Kinder der „Alten Schule“,
der Besitzerin von Franz, Fr. Anja Knöd-
ler besonders dafür danken, dass sie uns
diese Möglichkeit der Arbeit mit Franz
durch eine Reitbeteiligung ermöglicht.

Der Stundenplan von „unserem“ Franz
ist zur Zeit ziemlich gefüllt. Morgens steht
erst einmal der Weidegang auf dem Pro-
gramm, der sich dann genüsslich bis
in den frühen Nachmittag fortsetzt. Am
Nachmittag kommen dann die jüngeren
Kinder zu Besuch und Franz lässt sich
gerne von der Weide holen, denn er
weiß inzwischen, dass eine riesige Porti-
on Streicheleinheiten und Lobeshymnen
(„Franz ist lieb, der tut nichts“, „Franz ist
der Schönste“ usw.) sich über ihn ergie-
ßen.

Bevor die Kinder dann auf Franz reiten,
wird er erst einmal ordentlich von allen
Seiten geputzt, was für manches Kind in-
zwischen schon zu einem wichtigen Ri-
tual geworden ist. Nachdem dann noch
die Mähne gekämmt ist und sich alle ei-
nig sind, wer nun die Hufe auskratzen
darf und wie viele (Franz hat ja leider nur
vier), geht es endlich daran, wer zuerst
drauf sitzen darf oder haben wir noch was
vergessen? Ja natürlich, die Trense fehlt
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ja noch und ein Helm. So, nun ist es end-
lich soweit, inzwischen steht auch schon
fest, wer zuerst aufsitzen darf, aber nicht
in der Stallgasse.

Da zur Zeit Sommer ist, trotten wir alle
gemeinsam auf das Paddock, das Fami-
lie Carstensen extra mit Sand neu aufge-
füllt hat. Dort wird Franz etwas longiert.

Heute ist Björn zuerst dran. Björn sitzt
heute besonders stolz auf Franz und lässt
sich vertrauensvoll durch die Bahn tra-
gen, denn Tobias Krieg ist gekommen,
um Fotos zu machen. Dann zeigt uns
Björn, dass er inzwischen schon mit ei-
nem Arm kreisen kann und mit dem an-
deren Arm, ja sogar mit beiden Armen
gleichzeitig und Franz braucht nicht ein-
mal stehen zu bleiben.

Als nächstes ist dann Jessica an der
Reihe. Sie zeigt uns, wie sie inzwischen
schon ein kurzes Stück an der Longe tra-
ben kann, sogar ohne Sattel.

Roger, der als Dritter heute auf Franz
reitet, beobachtet die kraftvolle Bewe-
gung von Franz und sich selbst. Er stellt
erfreut fest: „Das schaukelt immer so und
Franz ist ganz warm.“

Zum Schluss sitzen heute alle Drei
noch einmal auf Franz und lassen sich
gemeinsam gemächlich durch das Pad-
dock tragen. Natürlich wird auch ein Lied
gesungen und alle sind guter Dinge, auch
Franz, der sich inzwischen an seine klei-
nen, zum Teil doch recht quirligen Freun-
de gewöhnt hat.
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Anschließend darf Franz eine Pause
machen. Er wird noch einmal gebürstet
und bekommt natürlich zwei bis drei Le-
ckerli und Mohrrüben. Da heute ein schö-
ner Tag ist, wird Franz wieder auf dieWie-
se gebracht und die Kinder verabschie-
den sich, bevor es mit dem Fahrrad wie-
der wohlgelaunt zur „Alten Schule“ geht.

Wir arbeiten in der „Alten Schule“ schon
seit vielen Jahren mit den „Co-Therapeu-
ten“ Tier. So haben wir in unserem päd-
agogischen Konzept viele Meerschwein-
chen, Kaninchen, Hühner, Enten, Fische,
Hund, Katzen, Maultier, zwei Esel und
ein Pony mit einbezogen.

In der letzten Zeit ist die Arbeit mit dem
Pony immer mehr zu einem Schwerpunkt
in unserer Arbeit geworden und hat sich
durch stetiges Lernen und Schulung im-
mer weiter entwickelt. Das Medium Pony
wird von den Kindern und Jugendlichen
gerne angenommen und wir können so
wunderbar auf den vielfältigsten Ebenen
miteinander arbeiten.

Sven Koch
Feldenkrais-Pädagoge und

Mitarbeiter der Jugendhilfeeinrichtung
„Alte Schule Sollwitt“

IKH-Mitarbeitertreffen
Das Mitarbeitertreffen der IKH findet

viermal jährlich in Loopstedt an der Schlei
statt.

Dort kommen auf freiwilliger Basis die
Mitarbeiter/innen der Einrichtungen, die
der IKH angeschlossen sind zusammen.
Im Vergleich zu den Vorjahren ist die An-
zahl der Teilnehmer/innen gestiegen, und
es hat sich ein relativ fester Stamm he-
rausgebildet. Die Veranstaltung wird von
einem/r Mitarbeiter/in der Geschäftsstel-
le geleitet.

Auf diesem Treffen werden verschiede-
ne, überwiegend von Kollegen/innen an-
geregte, Themen besprochen wie zum
Beispiel:

• Qualitätsdokumentation in der stationä-
ren Jugendhilfe

• Aktuelle Probleme der Jugendhilfe
• Dienstplanung
• Qualitätsmanagement in der IKH

• Verbalattacken/Grenzsetzung
• Sexualität in Einrichtungen
• Nähe und Distanz
Die Gespräche sind sehr informativ,

gleichzeitig können die Mitarbeiter/innen
eigene Erfahrungen einbringen. Dieser
Erfahrungsaustausch ermöglicht jedem
Teilnehmer/jeder Teilnehmerin für seine/
ihre Tätigkeit wichtige Rückschlüsse zu
ziehen (reflektieren) und neue Ideen, In-
novationen aufzugreifen.

Positive Resonanz unter den
Mitarbeiter/innen fanden zwei Treffen, die
in den Einrichtungen „Alte Schule Bojum“
und im „Michaelshof“ gehalten wurden.
Durch diese Vor-Ort- Erfahrung konnten
sich alle einen konkreten Eindruck ver-
schaffen, vielleicht trägt das in Zukunft
einer besseren Vorstellung von derArbeit
in anderen Einrichtungen bei.

Bei einem unserer letzten Treffen
tauschten wir Gedanken zum Thema
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„Nähe und Distanz“ aus. Zuerst klärte je-
der individuell, was er unter Nähe und
Distanz versteht. Dabei kamen ganz un-
terschiedliche Sichtweisen heraus. Eine
Teilnehmerin empfand es beispielsweise
als distanzlos, wenn Kinder Gespräche
unter Erwachsenen unterbrechen. Die
meisten anderen Anwesenden verstan-
den unter dem Thema eher die körper-
liche Nähe/Distanz des Erziehers zum
Kind/Jugendlichen wie z.B. Umarmun-
gen, Gute-Nacht-Kuss oder das Verhal-
ten der Kinder/Jugendlichen gegenüber
ihnen bekannten/fremdenPersonen. Ver-
schiedene Meinungen wurden über den

Gute-Nacht-Kuss geäußert. Es stellte
sich zum Beispiel die Frage, bis zu wel-
chem Alter der/die Erzieher/in dem Kind
ohne Bedenken einen solchen Kuss ge-
ben kann. Jede/r Mitarbeiter/in muss für
sich selbst entscheiden, wie nah er das
Kind an sich ranlässt – Kuss auf den
Mund, auf die Wange oder nur eine Um-
armung.

Erke Depkat / Carina Heine
beide Erzieherinnen

im „Michaelshof“ in Nübel

Vertrauen schaffen durch Einblick
Bericht der QM-Arbeitsgruppe der IKH

Die Entwicklung
Auf der Mitgliederversammlung vom

26.08.98 hatten die Vertreter derMitglied-
seinrichtungen ein von Mitgliedern der
IKH entwickeltes Leitbild verabschiedet.

Das Leitbild erschien in einer Sonder-
ausgabe der Info Heftreihe der IKH.

Dies war der konkrete Beginn eines
sich entwickelnden QM-Prozesses im
Rahmen der Qualitätsdiskussion in der
Jugendhilfe.

Die Mitgliederversammlung beschloss
am 5.04.2000 die Durchführung eines
gemeinsamen, für alle Mitgliedseinrich-
tungen der IKH verbindlichenQM-Verfah-
rens in der Interessengemeinschaft.

Das gesamte Verfahren wurde im
Heft INFO15 veröffentlicht und steht
daneben im Internet zur Verfügung.
(http://www.ikh-sh.de.)

Ausgangspunkt dieses Prozesses wa-
ren die Ergebnisse einer Arbeit über die
Strukturen von der Interessengemein-
schaft und ihrer Mitgliedseinrichtungen,
die von Dr. Wilm 1996 durchgeführt und
mit dem Titel: „Engagement zeigen und
Vertrauen schaffen“ überschrieben wur-
de.

Engagement war gefordert und die Mit-
gliedseinrichtungen waren herausgefor-
dert.

Dr. Jürgen Kopp-Stache, Leiter einer
Mitgliedseinrichtung und Dozent an der
Universität Kiel, leitete die inhaltliche
Auseinandersetzung mit QM-Systemen
durch seine Beiträge in der IKH ein.

Ein QM-Arbeitskreis, gebildet aus Mit-
gliedern der IKH, erarbeitete ein für alle
Mitgliedseinrichtungen verbindliches Ver-
fahren.
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Der systematische Anknüpfungspunkt
für alle Überlegungen war das verab-
schiedete Leitbild der IKH, auf dessen
Grundlage ein Trägerbericht erstellt wur-
de.

Parallel zu diesem Zeitpunkt hatten
dieMitgliedseinrichtungen ihreLeistungs-
und Qualitätsentwicklungsbeschreibun-
gen zu erstellen,

Das Strukturschema dieses Verfahrens
wurde im INFO 15 veröffentlicht

Um denEinstieg zu ermöglichen wurde
ein vereinfachtes Verfahren vorgeschal-
tet:

• Es nehmen alleMitgliedseinrichtungen teil.
• Das Verfahren beginnt mit dem 5. April
2000 und endet mit dem Abschlussda-
tum 31.07.2001.

• Das Verfahren wird begleitet von den
„Kleinen Gruppen“ der IKH sowie den
gewählten QM-Beauftragten.

• Der QM-Arbeitskreis entwickelt ein Ver-
fahren, um dieAudits in den recht unter-
schiedlichen Mitgliedseinrichtungen in
einer möglichst standardisierten Form
durchzuführen.

• Das Verfahren soll zunächst den IST-
Stand aller IKH-Einrichtungen erfas-
sen.

Gedanken zum QM-Verfahren
Intern:
DasVerfahren konnte sowohl intern wie

extern Prozesse einleiten, entwickeln und
begleiten.

Die Kontrolle über die Planung, Durch-
führung und Nutzen lag hier bei den
Fachkräften selbst und wird auf freiwilli-
ger Basis wahrgenommen.

Gleichzeitig wurden die „Kleinen Grup-
pen“ der IKH mit einem Gestaltungs-
und Verantwortungsprozess beauftragt,
der die aktive, verpflichtende Teilnahme
über einen längeren Zeitrahmen voraus-
setzt. Keiner konnte sich nach seinem
Audit ausruhen,sondern war verpflichtet
zur Teilnahme an weiterenAudits und da-
mit begann ein Prozess des Lernens und
gleichzeitig Entwickelns.

Extern:
Durch die Erarbeitung notwendiger Do-

kumentationen wie der Leistungs-, Ent-
gelt- und Qualitätssicherungsbeschrei-
bung, sowiedemalljährlichenErstellenei-
nesTrägerberichteszum30.04.einesJah-
res, ist eine Transparenz auch durch die
Dokumentationen gewährleistet. Gleich-
zeitig begann ein Kooperationsprozess
mit den Leistungsträgern.

Wir sehen die Vorteile darin, dass:

• es ein von Mitgliedern entwickeltes
Verfahren ist
(Hinweis: Identifikation und Authen-
tizität)

• es ein verbindliches Verfahren für
alle Mitgliedseinrichtungen ist
(Hinweis: Einheitliche Vorgaben und
Durchführung, basierend auf der
Satzung und dem Leitbild der IKH)

• es ein Verfahren ist, das eigene
Entwicklungswege offen lässt
(Hinweis: Wahl des einrichtungsin-
ternen QE-Verfahrens und Q-Doc-
Verfahren, Partizipation von Mitar-
beitern / Kindern / Jugendlichen)

• es ein finanziell günstiges Qualitäts-
entwicklungsverfahren ist

• ein Verfahren ist, das lediglich
den Vergleich unter IKH-Mitglieds-
einrichtungen ermöglicht
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Die Nachteile sehen wir darin, dass:
• es noch kein standardisiertes Ver-
fahren ist, da es ein Verfahren ist,
das von Mitgliedern selbstentwickelt
und auch begleitet wurde

• es einen sehr intensiven Zeiteinsatz
von den Mitgliedern fordert

Der QM Beauftragte kam jeweils aus
einer anderen Kleingruppe. Er arbeitete
sich in die Unterlagen ein, prüfte diese
auf ihre Vollständigkeit, bereitete sich auf
das Audit vor.

2. Schritt
Die „Kleine Gruppe“ traf sich zum Au-

dit. Es musste eine mindestens 50 % ige
Anwesenheit gegeben sein.

Der von der QM-Arbeitsgruppe (sie be-
steht aus 6 Mitgliedern,jeweils 2 Beauf-
tragten aus einer „Kleinen Gruppe“) ent-
wickelte Fragebogenwar dieVorlage, das
Gerüst um die durchschnittlich 21⁄2-stün-
digen Audits durchzuführen.

Die Mitglieder der „Kleinen Gruppe“ er-
fragten die Details einer Einrichtung und
prüften auch deren Echtheitsgehalt.

3. Schritt
Die Auditteilnehmer besichtigten die

Gesamteinrichtung und nahmen Einblick
in hausinterne Dokumentationen (z.B.
Personalstellenpläne und Lohnbuchhal-
tung / Verfahren / Verwaltung von Ta-
schengeldern etc. / Ausarbeitung von Ju-
gendhilfeplanungen /GewinnundVerlust-
rechungen von Einrichtungsträgern / Per-
sonalfortschreibungsgesprächen /Perso-
nalakten / Dienstplänen / Essenplänen /
Dokumentationsverfahren in Einrichtun-
gen / Supervisions-Weiter-Fortbildungs-
bestätigungen u.a.)

4. Schritt
Die Träger und die Mitarbeiter der Ein-

richtung nahmen Stellung zu den in dem
IKH-Leitbild dargelegten Grundwerten:

Der Weg
Die ersten Audits in den Mitgliedsein-

richtungen fanden im September 2000
statt.

Diesen Prozess beschreibt Herr Dr.
Wilm in seinem Beitrag: Qualitätssiche-
rung und Qualitätsentwicklung in kleinen
Jugendhilfeeinrichtungen (Info15 S. 21
ff).

Einer der Kernpunkte dieses Beitrages
war die Bewertung :

Das von der IKH konzipierte Audi-
ting durch einrichtungsinterne Kolle-
gen ist eine ideale Möglichkeit, die
Bewertung des einrichtungsinternen
QMS (Qualitätsmanagementsystems)
vorzunehmen und die gegebenenfalls
notwendigen Maßnahmen zur Fort-
schreibung anzuregen und einzufor-
dern.

Die Audits wurden wie folgt durchge-
führt:

1. Schritt
Im Vorweg lieferten die Einrichtungen

ihre Dokumentationen zur Einsicht an
den, mit dem Verfahren beauftragten
QMBeauftragten einer „Kleinen Gruppe“.
Die IKH hat derzeit 3 Kleingruppen, in
der die Mitgliedseinrichtungen aufgeteilt/
zugeordnet sind.
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Haltung / Beziehung / Klarheit und
Transparenz / Qualitätsentwicklung / Dia-
log der Lebenswelten und Kulturen.

5. Schritt
Die Mitglieder der „Kleinen Gruppe“ ga-

ben ein Votum ab.

Sie wiesen auf Verbesserungsmöglich-
keiten und Stärken der Einrichtung aus
ihrer Sicht hin.

6. Schritt
Die QM-Beauftragten und ein Mitglied

der „Kleinen Gruppe“ nahmen am ge-
meinsamen Mittagessen in der Einrich-
tung teil und kamen mit den Kindern
und Jugendlichen der Einrichtung ins Ge-
spräch.

7.Schritt
Mit dem Träger und den QM- Beauf-

tragten wurde das angefertigte Protokoll
durchgegangen.

8. Schritt
Alle Unterlagen wurden in der Ge-

schäftsstelle verschlossen aufbewahrt
und für das weitere Verfahren aufberei-
tet.

Erfahrungswerte
aus dem ersten Durchlauf
1. Es lagen von allen Einrichtungen die

Trägerberichte vor, sowie die aktuali-
sierten Versionen zum 30.04.des Jah-
res.

2. Die Trägerberichte der IKH Mitglieds-
einrichtungen beinhalten einen hohen
Informationsgehalt der Einrichtungen.

3. Die erarbeiteten Leistungs- und Qua-
litätssicherungsbeschreibungen ver-
deutlichten die besondere Individuali-
tät der IKH Mitgliedseinrichtungen.

4. Die Entgeltbeschreibungen und damit
verbunden u.a. auch die Einsicht in
die betriebswirtschaftlichen Daten er-
wies sich als schwierig. Nicht alle
Einrichtungen legten die erforderliche
Unterlagen vor.

5. Die QM-Beauftragten hatten keine
Vorschulung im Hinblick auf die
Durchführung dieses für uns neue
Verfahren. Es kam daher zu unter-
schiedlichen Verfahrensabläufen

6. „Vertrauen schaffen durch Einblick“,
die Umsetzung des Leitgedankens
war nicht ganz einfach, obwohl IKH-
Mitgliedseinrichtungen sich regelmä-
ßig langjährig zum Erfahrungsaus-
tausch auf regionaler Ebene treffen
und ein Miteinander jahrelang schon
gelebt wurde.

7. Die Beteiligung von Mitarbeitern an
den Audits brachte unterschiedliche
Ergebnisse.
Dort, wo Mitarbeiter im Vorweg schon
an dem Gestaltungs- und Entwick-
lungsprozess, der Leistungs- undQua-
litätssicherungsbeschreibungen betei-
ligt waren und Einblick in die finan-
zielle Situation der Trägereinrichtung
hatten, konnte von einem offen und
lebendigen Auditprozess gesprochen
werden.

8. IKH-Einrichtungen bereiteten sich auf
den Tag X besonders vor. Die
Einrichtungen vermittelten insgesamt
ein hochwertiges Erscheinungsbild
von Jugendhilfeeinrichtungen und
Jugendhilfeprojekten.
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9. Die Auswertung des umfangreichen
Datenmaterials ist aufgrund der un-
terschiedlichen Mitgliedseinrichtun-
gen sehr aufwändig.

10. Die IKH ist auf einem guten Weg.
Der QM-Prozess ist praktisch aus-
gerichtet und entspricht fachlichen
Qualitätsanforderungen. „Qualität“ ist
ein Maß an Übereinstimmung zwi-
schen den Anforderungen (Soll) und
einer realisierten Leistung (Ist) bzw.
Leistungsversprechen und
Leistungserbringung

11. Die Qualitätsfähigkeit der IKH ist die
Kompetenz der Gemeinschaft, wett-
bewerbsfähige Leistungen auf einem
versprochenen Qualitätsniveau an-
zubieten. Dazu gehören u.a. auch
die Fähigkeiten, die Prozesse wir-
kungsvoll durchzuführen, die Quali-
fikation und die Motivation von Trä-
gern und Mitarbeitern aufrechtzuer-
halten und zu entwickeln.

Ausblick
Aus diesen Erkenntnissen heraus, hat

die Arbeitsgruppe QM in Zusammenar-
beit mit Herrn Dr. Wilm interne Arbeits-
schritte für die IKH entwickelt. Dieses
sieht bisher vor:

1. Auswertung der Trägerberichte und
Auditprotokolle-IKH Audit 2000

2. Entwicklung eines verbandsinternen
Benchmarking-Verfahrens

3. Entwicklung von Standards für die
IKH-Audits

Martin Krieg
Sozialpädagoge

QM-Beauftragter der IKH für das
QM-Einführungsverfahren

Der Dekubitus der Jugendhilfe
Es ist ja immer gut, wenn man mehrere

berufliche Ausbildungen abgeschlossen
hat.

Ich zum Beispiel bin ausgebildeter
Krankenpfleger und habemehrjährige Er-
fahrung in der praktischen Tätigkeit im
Krankenhaus. Ich hatte viel auf den Inne-
ren Stationen gearbeitet.

Die medizinische Versorgung bei vor-
handenen, durch längerfristige Druckein-
wirkungen mit Kompression von Gefä-
ßen und lokaler Ischämie hervorgerufe-
nen trophischen Störungen von Gewebe

mit Nekrose, Mazeration evtl. Infektion
kannte ich, ebenso aber auch die Pro-
phylaxe solcher Symptome, durch Pfle-
ge. In dem Krankenhaus, in dem ich ar-
beitete, durfte einfach kein Dekubitus ent-
stehen, dies lag in unserer Verantwor-
tung.

Später studierte ich Sozialarbeit und
wollte, so mein Lebensplan, Krankenpfle-
ge- und Sozialarbeitkenntnisse miteinan-
der verknüpfen, denn diese stehen in vie-
len Bereichen in einem unmittelbaren Zu-
sammenhang.
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Auf das Wundliegen bin ich spätestens
seit den Veränderungen in der Pflege ge-
stoßen.

Mir war aufgrund der praktischen Erfah-
rungen klar, dass das Wundliegen eine
Folge nicht nur der mangelnden Pflege
und mangelnden Zeit war, sondern dies
eine mangelnde Einsicht sein musste,
dass man eben für bestimmte Dinge Zeit
und zwar regelmäßige Zeit braucht.

Nachdemaber Zeit, gekoppeltmit Geld,
bezogen auf Pflege, in Zeittakten einge-
stuft wurde,

kommt es regelrecht zu Druckeinwir-
kungen. Die Folgen sind sichtbar, be-
schrieben und beschäftigen nun auch das
Sozialministerium, nachdem die Pflege-
zustände in den Heimen unter die Lupe
genommen wurden, weil die Angehöri-
gen aufschrieen.

Qualität hat ihren Preis, d.h. Pflege kos-
tet mehr. Wir brauchen...

Der Dekubitus im Bereich der Alten-
pflege ist sichtbar. Er liegt offen vor?

Was ist aber mit dem Dekubitus in der
Jugendhilfe? Wie äußert sich dieser ?
Wann tritt dieser in Erscheinung? Wie
wird er verursacht und wie will man, wenn
er auftritt, ihn heilen?

Auch in der Jugendhilfe sind wir mitten
in der Diskussion, wie viel Zeit oder Per-
sonen braucht man, um einemMenschen
gerecht werden zu können, der oftmals
tiefe innere Verletzungen hat. In der Heil-
pädagogik lernte ich von Praktikern eine
Formel die besagt:

Du brauchst mindestens doppelt so
lange, wie die Schädigung vorlag, um ein
Kind zu heilen.

Wer, frage ich sie, ist heute bereit dafür
so viel Geld zur Verfügung zu stellen?

Jeder Mensch hat seinen „wunden
Punkt“ und das erst macht ihn
menschlich (Oscar Wilde)

oder ein nachdenklicher Krankenpfle-
ger und Sozialarbeiter im Bereich der
Hilfen zur Erziehung vor den Entgelt-
verhandlungen im Hinblick auf Personal-
schlüssel und Kostenbeträge im Bereich
Betreuungsaufwand.

Martin Krieg
Krankenpfleger und Sozialpädagoge
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Die Frage, was wir den ganzen Tag zu tun hätten, wird uns häufig gestellt,
insbesondere dann, wenn sich unsere Jugendliche unauffällig verhalten oder gar
einen liebenswerten Eindruck hinterlassen. Wenn doch etwas „passiert“, Straftaten
begangen werden oder die Jungen auffällig sind, steigt die Wertschätzung unserer
Arbeit. „Ich frage mich, wie Sie das Aushalten“, ist ein gängiger Kommentar. Aber
wie sieht die Alltagsarbeit aus, was ist unser Beitrag, die Jungen zu verantwortlich

handelnden jungen Erwachsenen werden zu lassen?

Womit verdient ihr eigentlich euer Geld?
Arbeitgebern; Abfassen von Brie-
fen, Anträgen, Berichten, Rech-
nungen; Kennen lernen neuer
Jugendlicher; Team- oder Super-
visionssitzungen.

8.30 Ein Anruf unterbricht die Büro-
zeit: nach einer Schlägerei wurde
Schüler X vom Unterricht aus-
geschlossen. Intensive Beschäfti-
gung mit dem Vorfall, sobald Klä-
rung möglich ist.

11.15 Die ersten Schüler kommen aus
der Schule, Stimmung mäßig, die
Zeit bis zum Mittagessen wird
lang.

12.00 Zwei Jugendliche beschuldigen
sich gegenseitig zu laut Musik ge-
hört zu haben, kurzes Anpöbeln
und Türenknallen, normales Ab-
lassen von Energie, Eingriff nicht
sinnvoll.

12.45 Mittagessen; auch hier oftmals
angespannte Stimmung (nach
Schulschluss bzw. Arbeitspause)
Es ist wichtig, die Jugendlichen
zur Ruhe zu bringen und ihre Be-
dürfnisse wahrzunehmen.

13.30 Erneute Motivation der Arbeiten-
den, sich nach der Pause wieder
zur Arbeit zu begeben. Versuch,

Alltag von morgens um sechs bis
abends um elf

6.00 Die ersten Jugendlichen werden
geweckt

6.15 Frühstückszubereitung
6.30 mehrmaliges energisches We-

cken; geduldiges Überhören gän-
giger Beschimpfungen, 15 Mi-
nuten vor Arbeitsbeginn fällt ei-
nem Jugendlichen ein, dass sein
Fahrrad kaputt ist und er gefahren
werden müsse. Kurzes Überprü-
fen der Alternativen: Fahren und
sich benutzen lassen oder gehen
lassen und Ärger bei seiner Arbeit
riskieren. Entscheidung wird intu-
itiv getroffen.

7.00 Wecken der Schulpflichtigen, Ab-
lauf siehe oben. Behandlung klei-
nerer Krankheiten, die demSchul-
besuch oder dem Radfahren im
Wege stehen.

7.30 Idealerweise alle aus dem Haus;
in der Regel unrealistisch, da
meist einer später los muss, krank
ist oder einen offiziellen Termin
hat.

8.00- Bürozeit: z.B. Termine mit dem
12.00 Jugendamt, Gericht, Arbeitsamt,
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die anderen zu einer Mittagspau-
se zu bewegen.

14.00 Beginn der Hausaufgabenbetreu-
ung; aufgrund intellektuelle- oder
Konzentrationsschwierigkeiten ist
intensive Begleitung notwendig.

15.00 Freizeit für die Jüngeren:Angebo-
te machen, aber auch die Selb-
ständigkeit fördern. Nach 30-mi-
nütiger Diskussion schafft es ein
Junge, sich zu verabreden oder
in der Jugendtreff zu fahren. Bei
einem anderen ist heute Lange-
weile angesagt. Er wird bewusst
in diesem Zustand belassen und
die ständig schlechter werdende
Laune ausgehalten.

16.00 ArbeitsendederÄlteren.Geschafft
von der Arbeit liegen die Nerven
blank. Konflikte sind an der Ta-
gesordnung. Innerhalb der Grup-
pe: Ein Gegenstand wurde verlie-
hen und kaputt zurück gegeben,
es wurde jemand beklaut. Für ei-
nen Dritten ist einziges Interesse
jemanden zum Zuhören zu ha-
ben. Mit uns werden Konflikte he-
raufbeschworen: Übers Taschen-
geld, die Definition von Zimmer-
lautstärke und überhaupt, eigent-
lich hätten wir uns da gar nicht
einzumischen.

17.30 Ein Anruf aus dem Ort. Es geht
umeinStrafdelikt in unsererNähe.
„Das war bestimmt einer von
Euch!“. Kurze Kontrolle. Nein, alle
sind zur angegebene Zeit beauf-
sichtigt gewesen. In einem länge-
ren Gespräch kann das Vorurteil
aus dem Weg geräumt werden.

18.00 Zubereitung des Abendbrotes.

18.45 Nach demAbendbrot beginnt eine
weitere Phase der Hausaufga-
benhilfe oder Hilfe beim Erstel-
len von Berichten.

20.00- Freizeit, Fernsehzeit. Häufig ge-
22.00 lingt es aber auch, die Jungen

zu einem Spiel oder ähnlichem
zu bewegen. Auch für Einzel-
gespräche ist jetzt Raum (Pers-
pektivplanung, Situation mit den
Eltern,Konfliktbearbeitung).Gera-
de in der Einzelsitzung sind sehr
schöne Begegnungen möglich
(Massagen, Gespräche, manch-
mal bekommt man einen tiefen
Einblick in die Gefühlswelt der
Jungen, erntet Dankbarkeit, High-
lights der Arbeit)

22.30 Zapfenstreich, auch hier muss
nochmal darauf geachtet werden,
dass die Jungen ruhig einschla-
fen ummöglichst keinen Ballast in
den Schlaf mitzunehmen.

bis Nachtbereitschaft, Anwesenheits-
pflicht

Ein zusammengestellter, aber kein un-
gewöhnlicher Tag. Sicher gibt es auch
Tage, an denen alle Jugendlichen ver-
sorgt sind und Ruhe herrscht. Aber auch
dann hat man die Jugendlichen stets
im Bewusstsein. Viele Arbeitsfelder sind
unerwähnt geblieben (Elterngespräche,
Körperhygiene, Ordnung, Alkoholproble-
me, Sexualität, körperliche Gewalt...).

Aber morgen ist auch noch ein Tag!

Thomas Hölscher
Träger „Haus Narnia“

6.00
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Vom Umgang mit Stress und Belastungen
Möglichkeiten zu Verbesserung der
Selbst- und Fremdwahrnehmung

Ein gemeinsames Qualitätsmerkmal
der IKH Einrichtungen ist der Anspruch,
den Kindern und Jugendlichen Kontinui-
tät in der Betreuung zu gewähren. Dies
erfordert von allen pädagogisch Tätigen
u.a. ein hohes Maß an Flexibilität, fachli-
che Kompetenz und großes Durchhalte-
vermögen.

Ich möchte in diesem Beitrag auf das
Stärken der eigenen Person eingehen.
Es geht mir schwerpunktmäßig um den
Umgang mit der eigenen Person.

„Nicht waseiner „muss“,steht
imMittelpunkt, sondernwofürer
sich entscheidet.„ B. deRoeck

Ich habe im Austausch mit diversen
Erzieherinnen und Sozialpädagogen, die
mindestens drei Jahre in der Heimerzie-
hung, verbunden mit wechselnden und
Wochenend- und Feiertagsdiensten tätig
sind oder waren, erfahren, dass durch die
hohen Anforderungen schnell die Grenze
der persönlichen Belastbarkeit erreicht
ist. Sätze wie: „Die Luft ist einfach raus...
Ich weiß manchmal gar nicht, wie ich
dies alles schaffen soll... Jetzt reicht es...“
brachten dies zum Ausdruck.

Themen wie Burnout, Hilflose Helfer,
Stress und Überforderung am Arbeits-
platz werden täglich in den Medien disku-
tiert. Das Ausbrennen der eigenen Kraft,
die Bereitschaft undNotwendigkeit, einen
Beruf auszuüben, der nicht mehr genug
Sinn für die eigene Selbstverwirklichung
gibt, führt auf Dauer zu unannehmbaren
psycho-physischen Dauerbelastung.

Die Kinder und Jugendlichen fordern
uns täglich heraus. Sie sind der Spiegel
der Gesellschaft. Wir haben den An-
spruch, auf ihre Bedürfnisse und Wün-
sche einzugehen, ihre Fähigkeiten und
Ressourcen zu stärken, Ihnen Sozialver-
halten zu vermitteln und emotionale Si-
cherheit zu geben. Schlüsselqualifikati-
onen wie Ordnung, Leistung, Pünktlich-
keit reichen im Sozialen heut bei Weitem
nicht aus. Gefordert wird ein hoher per-
sönlicher Einsatz und eine gehörige Por-
tion Idealismus. Was tun, damit es nicht
zur Überforderung wird?
Was tun, damit der pädagogische All-

tag nicht zur Überforderungwird.Wie sor-
ge ich dafür, dass die persönliche Leis-
tungsfähigkeit nicht überschritten wird.

Welche Möglichkeiten haben päd-
agogisch Tätige, ihr Handeln fortlau-
fend zu hinterfragen, wie kann dies
gestärkt werden?
Den Schwerpunkt lege ich auf das Auf-

zeigen von Gefühlen, Körperempfindun-
gen, Gedanken und Verhalten und Hand-
lungen bei Stressbelastungen und auf
Hilfen zum förderlichen Umgang mit be-
lastenden Situationen. Maßgebliche Hin-
weise fand ich in der Literatur von Tausch
und Tausch, Wahl, Weinert und Huber
sowie bei Gudjons, Pieper und Wagener.
Nach Tausch führen Belastungen auf

Dauer zu seelischen und körperlichenBe-
einträchtigungen. Gegenstand ihrer For-
schung war, wie geht man mit alltägli-
chem Stress, Ärger, Ängsten, Verzweif-
lung, Eile, Hetze und Überforderung för-
derlich um.
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Definition von Stress
Ich will an dieser Stelle nicht die körper-

lichen Vorgänge erläutern, die in drohen-
den Situationen auftreten und das Funk-
tionieren des Körpers, mit dem Ziel zu
überleben ausmachen, sondern die see-
lischen Vorgänge aufzeigen.

„Stress ist die seelische und körperli-
che Reaktion auf Ereignisse in der Um-

welt und in uns selbst, die wir als bedroh-
liche, unserWohlbefinden einschränkend
bewerten, einschätzen. „

Stress verursacht unangenehme Ge-
fühle und Empfindungen wie Erregung,
Angst, Ungeduld, Wut, Ärger, Reizbar-
keit, Überlastung, Verzweiflung, Bitter-
keit, Unsicherheit, Resignation, Traurig-
keit, Kraftlosigkeit usw.Eswerden körper-
licheVeränderungenaktiviert,Pulszunah-
me und Blutdruckanstieg, Hormonaus-
schüttung, Schweißausbrüche, Zittern,
Muskelverspannungen sind spürbar.

Wenn wir etwas in der Umwelt und/oder
am eigenen Leib als bedrohlich wahrneh-
men, bewerten wir es einschränkend für
unser Wohlbefinden. Wie und wann der
einzelne Stress belastend erlebt, hängt
von unterschiedlichen Faktoren, wie z.B.
Fehlen von Bewältigungsstrategien oder
der Schwierigkeit der Situation ab. Unser
Verhalten wird meist weniger zielgerich-
tet sowie ungeordneter.

Kategorien von Stress

Alltagsstress
Hiermit sind kurzfristige Belastungen,

die Minuten bis zu einer Stunde dauern,
gemeint. Treten sie vermehrt auf, sum-
mieren sich die kleinen Belastungen, be-
einträchtigen sie unserWohlbefinden und
schränken unsere Lebensqualität ein.

Zeitdruck, Eile, Hetze, Befürchtungen,
ein Ziel nicht zu erreichen, zu spät zu
kommen, das Gefühl, zu wenig Zeit zu
haben, äußere und innere Aufforderun-
gen im Beruf, Lärm, machen denAlltags-
stress aus.

Zeit für Freiräume bringt Entlastung für
Körper und Seele
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Mehrstündiger Alltagsstress
Dauert eine als belastend empfunde-

ne Situation länger als eine Stunde an,
verstärkt sich der seelischeDruck, fühlen
wir uns unwohl und werden unzufrieden.
Körperliche Empfindungen wie Spannun-
gen, Kopfschmerzen oder Magen-Darm-
Beschwerden sind spürbar.

Die Beschwerden klingen nach einer
oder mehreren Stunden ab, werden
schwächer und wir halten gedanklich
nicht mehr an der belastenden Situation
fest.

Auslöser sind Arbeitsschwierigkeiten,
zuviel Arbeit im ermüdeten Zustand und
unter Zeitdruck mit zuwenig Hilfsmitteln,
mit vielen Menschen eng zusammen zu
sein, ungewisse Situationen, unerfreuli-
che Begegnungen und Auseinanderset-
zungen.

Länger andauernde Stressbelastungen
Tausch spricht von länger andauern-

den Belastungen, wenn unser Wohlbefin-
den über einige Tage, Wochen oder Mo-
nate deutlich eingeschränkt wird. Auslö-
ser sind hier belastende Anforderungen
im Beruf, Streitereien und Auseinander-
setzungen mit Berufskollegen oder Vor-
gesetzen, zu hohe Ansprüche hinsicht-
lich des eigenen Könnens, Schwierig-
keiten in zwischenmenschlichen Bezie-
hungen, Prüfungen, ungewöhnliche Er-
eignisse mit unklarem Ausgang, Anfor-
derungen im privaten Bereich, Schuld-
gefühle, Entscheidungsschwierigkeiten,
Unklarheit über körperliche Erkrankun-
gen, neuer Lebensabschnitt.

Der Mensch fühlt sich angespannt, we-
nig frei, inneren Druck und angstvolle
Gedanken. Der UmgangmitAlltäglichkei-

Sportliche Aktivitäten ohne Leistungsdruck ausüben
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ten macht Schwierigkeiten, Pausen und
Erholungsphasen werden weniger, allge-
meine Mut- und Ratlosigkeit treten ein,
körperliche Symptome wie Verspannun-
gen sind spürbar und belastend.

Dauerbelastungen
Hält eine belastende SituationWochen,

Monate und auch Jahre an, nimmt die
seelische und körperliche Belastung gra-
vierend zu. Körperliche Beeinträchtigun-
genwie Kopfschmerzen,Muskelverspan-
nungen, häufige Müdigkeit, Schlafstö-
rungen, Erschöpfung, leichte Reizbar-
keit, höhere Wahrscheinlichkeit von Un-
fällen aufgrund unzureichender Kon-
zentrationsfähigkeit, Erkrankungen wie
Herz?Kreislaufprobleme, Bluthochdruck,
Magengeschwüre werden gefördert bzw.
aufrechterhalten. Schmerzen werden
deutlicher gespürt oder nehmen zu.

Quellen von Dauerbelastungen kön-
nen äußere Gründe wie unbefriedigen-
des Zusammenleben mit einem Partner
sein, Über- oder Unterforderung im Beruf
und/oder beengt unbefriedigende Wohn-
verhältnisse sein.

Innere Ursachen können fortlaufende
hohe und überfordernde Erwartungshal-
tung an die eigene Person, starke Min-
derwertigkeitsgefühle, geringes Selbst-
wertgefühl, Zweifel am eigen Wert, Ängs-
te, nicht gemocht zu werden sowie star-

ker Ehrgeiz und berufliche Überforderun-
gen sein.

Schwerer Lebensstress
Alle bisher genannten Symptome sind

bei schwerem Lebensstress fast perma-
nent spürbar.

Zu den Auslösern zählt R. Tausch fol-
gende Situationen:

• Tod eines Partners
• Tod eine näheren Angehörigen
• Schwere körperliche Erkrankung
• Starke Einsamkeit
• Scheidung
• Verlust des Arbeitsplatzes
• Permanente Überforderung im Beruf
• Schwere seelische Erkrankung oder
Funktionsstörung

• Pensionierung
• Alter mit Einschränkung körperlich-
seelische Funktionsfähigkeit.
Wie der einzelne Mensch die Situation

erlebt, hängt von unterschiedlichen Fak-
torenab.Hier kommtesauf dieVerfügbar-
keit von Bewältigungsstrategien, gleich-
zeitigesVorhandenseinandererStressbe-
lastungen, seelische Verletzbarkeit, Be-
wertungen und Einstellungen gegenüber
Leben, Tod und Schicksalsschlägen an.

„Jederhat dasRechtauf eigeneHandlungen, eigeneAnsichten
undderenKonsequenzen.
Jederist verantwortlich undkannVerantwortung tragen.“ deRoeck
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Bereiche der Stressbewältigung

Wechselwirkung und gegenseitige Beeinflussung

Belastender Zustand förderliche Bewältigung

Negative Gedanken Neuordnung der mentalen Vorgänge
Bewertungen über uns Bewertungen Gedanken Positive Ziele und Gedanken
Sorgenvolles Grübeln Vertrauen auf Ressourcen

Alarmierung des Sympathischen Entspannung
Nervensystems Körpervorgänge

Körperspannung Normalisierung des Sympaticus
hormonale Veränderungen hormonelles Gleichgewicht

Emotionales Reagieren
Schimpfen bewusstes stressfreies Gestalten
Risikoverhalten Verhalten einer Situation
Flucht, Selbstmitleid zielorientiertes Handeln
Resignation

Methoden zum förderlichen Umgang mit Stressbelastungen

Änderung äußerer Umstände
Zeitplanung
• Zeit für persönliche Bedürfnisse
• Zeiten für entspannende Übergänge
zwischen zwei Tätigkeiten

• Zeit für Freiräume
• Auf das Wesentliche beschränken

Umdeuten unserer Bewertungen
Gespräche
Selbstmitleid, Grübeln vermeiden
alarmierende Körpersignale durch Ent-
spannung ausgleichen

Aktivität, Handeln statt Zorn usw.

Mentales Training
Positives Verhalten in schwierigen Si-

tuationen vorab bildhaft in Entspannung
vorstellen.

Befriedigende Aktivitäten und Erfah-
rungen bewußt machen
Natur und Stille genießen, Umgang

mit Musik, musizieren, kreative Betäti-
gungen, sportliche Aktivitäten ohne Leis-
tungsdruck ausüben.

Positive Stimmung
Freude, Humor, Lachen und Optimis-

mus zulassen und bewusst genießen.
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Entspannungsübungen
Progressive Muskelentspannung, Au-

togenes Training, Hatha?Yoga, Atement-
spannung, Bewegungsübungen, Medita-
tion

Bewusstes Zuwenden zu Gutem
Erfreuliche Wahrnehmungen festhal-

ten, Dankbarkeit und Güte spüren, Reli-
gion und Spiritualität zulassen und in den
Alltag integrieren.

Realität annehmen
Weniger Erwartungen haben, mehr los-

lassen können, weniger Besitz haben,
sich wenigen identifizieren, vergeben und
verzeihen lernen.

Umgestaltung
von Belastungssituationen

Schulung von Selbst- und
Fremdwahrnehmung

Hilfreiche Fragen zur Selbstreflexion
• Wie fühle ich tatsächlich zur Sache?
• Wenn ich ... tue, fühle ich mich dann
besser?

• Wie werde ich mich fühlen, wenn ich es
nicht mache?

• Ist es nicht egoistisch, mich so...zu ent-
scheiden?

• Ist es wirklich die Sache oder nur das
Gefühl?

• Mag ich das Kind/den Jugendlichen?
• Was macht mir Schwierigkeiten im Um-
gang mit dieser Person?

• In welcher Verfassung reagiere ich ge-
lassener?

...aufbrausender?

...verständnisvoller?
• Beeinflusst mich Schmerz?
• Belastet privater Stress?
• Wie fest ist meine Erwartungshaltung?
• Wie hoch ist meine Frustrationstole-
ranz?

• Wie brisant ist das Thema schon im-
mer für mich gewesen?

• Kann ich Überforderung eingestehen?
• Übernehme ich die Hauptverantwor-
tung?

• Stehe ich unter Erfolgszwang?
In Anlehnung an Buschbeck (Struktu-
rierungshilfe für reflektierende Beobach-
tung 1986) Kleber, Diagnostik in päd.
Handlungsfeldern

Normen und Werte
erkennen, benennen und austauschen

Perspektivenwechsel
In die Rolle des Kindes/Jugendlichen
schlüpfen.
Mögliche Fragen:
Was würde ich als Kind an mir als Päda-
gogin gut finden?

Was macht den Kontakt leicht?
Warum würde ich als Kind/Jugendlicher
mit Ablehnung reagieren?

Was würde mich nervös machen?
Was würde mir Sicherheit geben?
Wie fühle ich mich als Kind/Jugendlicher
bei gestellten Erwartungen?
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„Oh, meineSeele,suchenicht dieUnsterblichkeit,
sondernnutze dasFeldderMöglichkeiten“

Pindaros5. Jh.v. Chr.

Fazit
Voraussetzung für einen förderlichen

Umgang mit Stressbelastungen ist die
Bereitschaft, emotionale Empfindungen
und deren Veränderungen wahrzuneh-
men.

Tausch nennt weitere Punkte wie ge-
sunde Ernährung, den bewussten Um-
gang mit Alkohol, Nikotin und Medika-
menten, das Einhalten der Psychohygie-
ne, das Zurückhalten von Wut und Ärger
als direkte Auseinandersetzung, um Ent-
spannung zu erlangen.

Als weitere Möglichkeit zum Erwerb ei-
nes förderlichen Umgangs mit Belastun-
gen und zur Erweiterung der Selbstwahr-
nehmung ist für mich die Auseinander-
setzung mit der eigenen Biographie hilf-
reich.

Eine positive Veränderung in Richtung
persönliche Freiheit erfordert Ausdauer
und Geduld mit sich und anderen.

Doch nur wenn wir als pädagogisch Tä-
tige mit uns selbst zurechtkommen und
in der Lage sind, unser Handeln kritisch
zu hinterfragen, und bereit sind, profes-
sionelle Hilfe von außen z.B. in Form
von Supervision anzunehmen, können
wir langfristig den uns anvertrauten Kin-

dern und Jugendlichen hilfreich als kon-
tinuierliche Begleitung zur Seite stehen
und den beruflichen Anforderungen im
Sinne aller gerecht werden.
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„Familiengruppe Kormoran“
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IM SPIEGEL
Neuer Vereinsvorsitz: Kontinuität und Flexibilität an der Spitze

Das INFO-Redaktionsteam befragt Herrn Hölscher

PERSON

Redaktion: Herr Hölscher, Sie sind auf
der Mitgliederversammlung im Juli zum
ersten Vorsitzenden der Interessenge-
meinschaft gewählt worden. Was hat Sie
bewogen, sich zur Wahl zu stellen?

Hölscher: Der Entschluss, mich zur
Wahl des ersten Vorsitzenden zu stellen
ist wohl überlegt und über Monate gereift.
In den vergangenen sieben Jahren mei-
ner Mitgliedschaft in der IKH und meiner
verbandspolitischenTätigkeit aufLandes-
ebene habe ich immer wieder feststellen
können, wie einmalig die IKH ist. Allein
die Tatsache, dass wir geschlossen für
ein verbandsinternes Qualitätsmanage-
ment stehen, zeigt, dasswir ein „Spitzen“-
Verband sind. Ich bin von der Qualität
der IKH überzeugt und halte mich für ge-
eignet, die Ideale der IKH nach Innen
und nach Außen zu vertreten. Ich befin-
de mich in einer kraftvollen Lebensphase
und möchte meine positiven Visionen in
die IKH einbringen.

Redaktion:Wie sind Sie selbst zur IKH
gekommen?

Hölscher: Vor vielen Jahren bei einem
Jugendhilfetag in Hamburg fiel mir ein
Faltblatt der IKH in die Hände. Ich wuss-
te gleich, da willst du dabei sein. 1994
bin ich Mitglied geworden und wie Sie se-
hen, bereue ich diesen Schritt nicht.

Redaktion: Was sind Ihre speziellen
Qualifikationen, Ihre besonderen Stär-
ken?

Hölscher: Vor allem glaube ich, dass
ich die Fähigkeit zur Integration besitze.
Ein älterer, berufserfahrener Kollege, den
ich sehr schätze, sagte mir vor einiger
Zeit „du sprichst eine Sprache, die jeder
versteht“. Das hat letztendlich die Ent-
scheidung herbeigeführt, den Vorsitz zu
übernehmen. Als Leiter und Träger einer
Einrichtung für heranwachsende Jungen
und Männer sowie in meiner Tätigkeit als
Gewaltberater habe ich gelernt, klare Po-
sitionen zu beziehen und diese auch zu
vertreten. Dass ich damit zeitweise gehö-
rig anecke, bin ich gewohnt. Ich denke,
dass ich für die Mitglieder der IKH An-
sprechpartner und Vertrauter sein kann,
gleichzeitig werde ich unsere Interessen
nach Außen deutlich verständlich vertre-
ten.

Eine weitere Stärke, denke ich, ist mein
Wille, Dinge in Bewegung zu versetzen.
Ich möchte durchaus Neues in die IKH
einbringen. Gleichzeitig bin ich wertekon-
servativ. Was sich bewährt hat, soll Be-
stand halten.

Redaktion: Worin sehen Sie Ihre Ar-
beitsschwerpunkte als Vorsitzender?
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Hölscher: Da fällt mir als erstes das
IKH spezifische Qualitätsmanagement
ein. Wir bemühen uns gerade darum, die
Qualität der IKH zu dokumentieren und
transparenter zu machen. Eine meiner
vordringlichsten Aufgaben wird es sein,
diesen Prozess zu unterstützen und
weiter voranzutreiben. In Sachen Qua-
lität muss die IKH unbedingt ihre lan-
desweite Vorrangstellung beibehalten.
Weiter möchte ich gerne Kompetenzen
der einzelnen Mitglieder stärker berück-
sichtigen. Dazu sollen Ressorts gebildet
werden, in denen sich jeder seinen
Fähigkeiten entsprechend einbringen
kann. Ich schätze das Engagement
meiner Kolleginnen und Kollegen sehr
und bin davon überzeugt, dass wir
noch über eine Menge Ressourcen
verfügen, die aktiviert werden können.
Schließlich denke ich, gibt es noch viele
Kräfte außerhalb der IKH. Wir müssen
unser Interesse an Neumitgliedern deut-
lich machen. Im Sinne einer Gütegemein-
schaft sind wir für viele Einrichtungsträ-
ger von großem Interesse.

Redaktion:Wie wird die IKH Ihren Vor-
stellungen nach in 5 Jahren aussehen?

Hölscher: Wir haben den Namen der
„Interessengemeinschaft Kleine Heime“
bereits vor Jahren um den Zusatz „und
Jugendhilfeprojekte“ erweitert. Wir haben
schon damals erkannt, dass die Hilfsan-
gebote der „klassischen“ Kleinsteinrich-
tungen ergänzt werden müssen. Viele
Einrichtungsträger und Trägerinnen sind
bereits seit Jahren in Projekten au-
ßerhalb ihrer Einrichtungen engagiert.
Mir fällt es schwer, ein klares Bild der zu-
künftigen Jugendhilfe zu zeichnen. Ver-
mutlich wird es in den nächsten Jahren
die herkömmliche Jugendhilfe nicht mehr
geben. Immer wichtiger wird die Koope-
ration zwischen bestehenden Verbänden
werden, wie wir sie bereits in der LAG pj
begründet haben. Vielleicht werden Ko-
operationen bundesweit oder sogar eu-
ropaweit entstehen. In einem bin ich mir
aber gewiss, – die IKH wird, sofern es
ihr gelingt in Bewegung zu bleiben, einen
wesentlichen Bestandteil in der Hilfe für
Kinder und Jugendliche darstellen.

Feste,ruhigeEmtschlossenheitentwirrt jedenKnoten
HaroldMacmillan
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Die IKH
Die InteressengemeinschaftKleineHei-

me & Jugendhilfeprojekte Schleswig-Hol-
steine.V.(IKH) isteinJugendhilfeverband,
in dem sich Kinderheime und Jugend-
hilfeprojekte zusammengeschlossen ha-
ben. Die Mitgliedseinrichtungen der IKH
haben bestimmte, gemeinsame Konzep-
tionsmerkmale, zu denen auch die Bereit-
schaft gehört, sich der kollegialen Selbst-
kontrolle in der IKH zu stellen.

Die Mitglieder
Mitglieder der IKH sind kleine, in der

Regel eingruppige, wirtschaftlich eigen-
verantwortlich handelnde Einrichtungen
und Jugendhilfeprojekte in privater Trä-
gerschaft. In diesen Einrichtungen wird
Kindern und Jugendlichen mit Auffällig-
keiten des Verhaltens und Störungen der
Entwicklung ein Rahmen geboten, der ih-
ren Bedürfnissen nach einem überschau-
baren und verläßlichen sozialen Umfeld
entspricht.

Die IKH, die seit 1983 diesenGrundge-
danken folgt, ist offen für neue pädagogi-
sche Konzepte als Antwort auf sich wan-
delnde gesellschaftliche Entwicklungen.

Ziele der Arbeit
Dieses Selbstverständnis der Mitglied-

seinrichtungen und diese Strukturen der
IKH ermöglichen eine Betreuung, die
vorrangig am Bedarf und den Bedürfnis-
sen des einzelnen Kindes oder Jugendli-
chen orientiert ist. Die kleinen Heime und
Kinderhäuser existieren inzwischen seit
vielen Jahren. Ihre Arbeit wird bestätigt
durch die positive Entwicklung vieler Kin-
der und Jugendlicher, bei denen oft an-
dersartige Jugendhilfemaßnahmen nicht
greifen.

Aufgaben der IKH
In diesem Zusammenhang ist es Auf-

gabe der IKH, kleine Heime und be-
stimmte Jugendhilfeprojekte als sozialpä-
dagogisches, therapeutisches und heil-
pädagogisches Angebot im Rahmen der
Jugend- und Sozialhilfe zu fördern und
zu stärken. Hierzu dient ebenso eine in-
tensive Zusammenarbeit mit allen in die-
sem Bereich tätigen Verbänden, Behör-
den und Einrichtungen wie die gegensei-
tige Förderung, Kontrolle, Unterstützung
und Beratung ihrer Mitgliedseinrichtun-
gen.

Ziele und Aufgaben
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Das bedeutet im Alltag
Im Mittelpunkt der Mitgliederversamm-

lungen sowie der offenen und themati-
schen Arbeitsgemeinschaften stehen:

• Erfahrungsaustausch über die pädago-
gische Arbeit in der Einrichtung

• Information und Erfahrungsaustausch
über alle juristischen, wirtschaftlichen
und personellen Fragen

• Kooperation in gemeinsamen Projek-
ten (z.B. berufliche Vorbereitung, Frei-
zeitgestaltung, Ferienmaßnahmen)

• VertretungderMitgliedseinrichtungen in
den Entscheidungsgremien von Fach-
verbänden und in den Gremien der
politischen Entscheidungsfindung des
Landes

• Information der und Auseinanderset-
zungmitderFachöffentlichkeitüberFra-
gen des pädagogischen Alltags eben-
so wie über Fragen der pädagogi-
schen Forschung durch Herausgabe
einer Publikationsreihe.

Unterstützung der Jugendämter bei
der Suche nach freien Plätzen:

Michael Wagner
Dorfstraße 13 • 24891 Struxdorf

Tel. 04623 - 18 55 64
Fax 04623 - 18 55 65

eMail:
m.wagner@kinderheim-struxdorf.de

Bei allen anderen Fragen wenden
Sie sich bitte an die

Geschäftsstelle der IKH
Hauptstraße 3 • 24893 Taarstedt

Tel. 04622 - 28 92
Fax 04622 - 28 83

eMail: info@ikh-sh.de
Internet: http://www.ikh-sh.de
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Adressenübersicht der
Mitgliedseinrichtungen

Stand: November 2001

� Kinderhaus Norgaardholz
Helmuth Scharnowski
Norgaardholz 6 • 24972 Steinberg
Tel. 04632-87293 • Fax 04632-87294
eMail: buschschule@t-online.de

� Kinderheim Guldeholz
Kerstin und Christoph Hammer
Guldeholz 7 • 24409 Stoltebüll
Tel. 04642-4715 • Fax 04642-4735
eMail: CHammer@t-online.de

� Alte Schule Bojum
Dietrich Brummack,
Johannes Brummack
24402 Esgrus-Bojum
Tel. 04637-677 • Fax 04637-1764
eMail: Brummack-Bojum@t-online.de

� Kinder- und Jugendhaus Haby
Christa Sauer-Röh
Dorfstr. 3 • 24361 Haby
Tel. 04356-444 • Fax 04356-854
eMail: haby@ikh-sh.de

� Kinderheim Fasanenhof
Karl-Heinz Wächter
Süderbraruperstr. 10 • 24888 Steinfeld
Tel. 04641-3501 • Fax 04641-8919
eMail: kinderheim.fasanenhof@t-online.de

� Alte Schule Sollwitt
Wiebke Krieg
Schulstr. 2-4 • 25884 Sollwitt
Tel. 04843-1855 • Fax 04843-2433
eMail: AlteSchule.Sollwitt@ikh-sh.de

� Therapeutisches Kinder- und
Jugendheim Struxdorf
Elisabeth und Michael Wagner
Friederike Wagner
Dorfstr. 13 • 24891 Struxdorf
Tel. 04623-185566 • Fax 04623-185565
eMail: info@kinderheim-struxdorf.de

� Michaelshof
Dr. Jürgen Kopp-Stache
Schulstr. 9 • 24881 Nübel
Tel. 04621-53172 • Fax 04621-53441
eMail: Juergen.Kopp-Stache@t-online.de

� Kinderhaus Sörup
Ingrid und Manfred Binka
Seeweg 14 • 24966 Sörup
Tel. 04635-2318 • Fax 04635-1649
eMail: Kinderhaus-Soerup@t-online.de

� Jugendhof Taarstedt
Arbeitsgemeinschaft
Heilpädagogische Initiative e.V. /
Ulrike und Armin Eggert
Dörpstraat 1 • 24893 Taarstedt
Tel. 04622-2002 • Fax 04622-2890
eMail: ArminJH@aol.com

� Kinderhaus Kiesby
Bauz und Berthold zu Dohna
24392 Kiesby/Schlei
Tel. 04641-535 • Fax 04644-1346
eMail: dohna@t-online.de

� Kinderhaus Müller
Eva Müller
Dorfstr. 10 • 24894 Twedt
Tel. 04622-1617 • Fax 04622-2284
eMail:
Kinderhaus-Mueller-Twedt@t-online.de

� Therapeutischer Kinderhof Brunsholm
Reinhold Räpple
Brunsholm 21 • 24402 Esgrus
Tel. 04637-1252 • Fax 04637-963000
eMail: kinderhof.brunsholm@t-online.de
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� Kinderhof Sieverstedt
Gabriele und Karl-Heinz Weckesser
Sieverstedter Str. 24 • 24885 Sieverstedt
Tel. 04603-880 • Fax 04603-861
KarlWeckesser@t-online.de

� Haus Bremholm
Meike Kraile
Bremholm 7 • 24996 Sterup
Tel. 04637-1999 • Fax 04637-1868
eMail: meikekraile@t-online.de

� Haus Hegeholz
Jutta Schoene
Hegeholz 58 • 24392 Boren
Tel. 04641-8458 • Fax 04641-988252

� Kinderhaus Husby
Christine und Reiner Korneffel
Zum Dorfteich 8 • 24975 Husby
Tel. 04634-93340/41 • Fax 04634-93342
eMail: RK-KHS@t-online.de

� Therapeutische Lebensgemeinschaft
Haus Narnia
Thomas Hölscher
Bordesholmer Weg 7 • 24582 Mühbrook
Tel. 04322-4398 • Fax 04322-5333
eMail: HausNarnia@web.de

� Hof Königsberg
Anke Noltenius
Königsberg 1 • 24799 Königshügel
Tel. 04339-572 • Fax 04339-594
eMail: Lueder.Noltenius@t-online.de

� Heilpädagogisches Kinderheim
Langballig
Claudia und Jürgen von Ahn
Hauptstr.1 • 24977 Langballig
Tel. 04636-468 • Fax 04636-694
eMail: Kinderheim-v.Ahn@t-online.de

� Kinderblockhaus Kunterbunt
Klaudia Kroggel
Ekebergkrug 1 • 24891 Struxdorf
Tel. 04623-187805/06
Fax 04623-187807
eMail: Kinderblockhaus@aol.com

� Kinderhaus Horstedt
Iren Krenz-Schmidt
Norderende 7-9 • 25860 Horstedt
Tel. 04846-1614 • Fax 04846-693180
eMail: Ikrenzschm@aol.com

� Kinderhaus Nieby
Britta Bothe und Raimund Stamm
Westerfeld 4+16 • 24395 Nieby
Tel. 04643-185868 • Fax 04643-185869
eMail: kinderhaus.nieby@ikh-sh.de

� Familiengruppe Kormoran
Claudia Nöhren
Am Hünenberg 1 • 24340 Windeby
Tel. 04351-45792 • Fax 04351-476175

� PRISMA
Ute Schaper
Dorfstr. 31 • 24791 Alt Duvenstedt
Tel. 04338-288 • Fax 04338-999939
eMail: prisma-jugendhilfe@t-online.de

� Kinder- und Jugendhof Wiesengrund
Gabi Baumann
Stilker 18 • 25581 Hennstedt
Tel. 04877-769 • Fax 04877-772
eMail: ulf-baumann@t-online.de
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